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An Moriz Haupt in Leipzig. 



Von einer sechswöchentlichen Reise durch einige 
Theile des nördlichen Griechenlands zurückgekehrt, 
beeile ich mich , Ihnen , der Sie Griechenlands Alter- 
thum so richtig zu beurtheilen wissen und an meinen 
schwachen Versuchen auf diesem Felde des Wissens 
stets eine so freundliche Theilnahme gezeigt haben, so- 
gleich einen Bericht über das von mir bei dieser Gele- 
genheit in archäologischer Beziehung Beobachtete ab- 
zustatten. Man könnte es vielleicht für besser halten, 
vorher die gemachten Beobachtungen sorgfältiger zu 
verarbeiten und alle Folgerungen , welche aus ihnen 
gezogen werden könnten, aufzusuchen. Allein eines 
Theils liegt dem Forscher doch zunächst nur daran, 
neue Beobachtungen zu erhalten , wenn anders sie mit 
Genauigkeit angestellt sind , da er die daraus zu zie- 
henden Folgerungen sich leicht selbst abnehmen kann; 
andern Theils würde dann dieser Bericht auf einige 
Jahre verschoben werden müssen, da mir, so lange 
ich in der Fremde verweilen werde , nicht nur die zu 
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einer solchen Arbeit nöthige Müsse , sondern auch die 
unentbehrlichsten literarischen Hülfsmittel abgehen 
werden. Dann aber würden die Beobachtungen ver- 
altet sein und die Eindrücke ihre Frische verloren 
haben. Ich bitte also, dass Sie mein Schreiben nicht 
als ein gerundetes Ganzes , sondern als eine Reihe von 
Erfahrungen ansehen mögen , die nicht anders nieder- 
geschrieben sind , als sie gemacht wurden. 

Athen, im October 1842. 
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Dem Reisenden, welcher von Athen nach Chalkis ge- 
langen will, stehen zwei Wege offen, der Land - und der 
See -Weg. Ich wählte den erstem und bestieg in Beglei* 
tung des Herrn Professor Benthylos aus Athen am 16. Juli 
gegen Abend das Pferd , um noch diesen Tag bis Kephissia 
zu kommen. Wir ritten an dem neuen königlichen Palais, 
welches sich nun seiner Vollendung naht, vorüber, und 
Hessen den hohen spitzen Lykabettos zur Linken liegen, 
während uns zur Rechten der sich längs des Weges in eini- 
ger Entfernung hinziehende Hy mettos in dem unvergleich- 
lich schönen Rothblau erglühte, welches ihn in dieser Jah- 
reszeit jeden Abend schmückt. Wir überschritten den von 
der Südseite des Pentelikon herabkommenden Arm des Ke- 
phissos, welcher jetzt ganz trocken lag, berührten den 
Flecken Marussi , und gelangten nach einem dreistündigen 
Ritt durch die nur theilweis bebauten, jetzt aber schon 
längst abgemähten Fluren in das Dorf Kephissia , welches 
noch jetzt, wie im Alterthum (Philoslr. Vit. Soph. 2, 1. 
p. 502. Gell. Noct. Att. 1, 2. 18, 10.) zum Sommeraufent- 
haltsort der Athener während der Hitze des Sommers dient. 
Seine ziemlich hohe Lage am Fusse des Pentelikon , seine 
nie versiegenden frischen Quellen , seine schattigen Bäume 
machen es dazu ganz vorzüglich geschickt, wenngleich man 
hier sich vergebens Gebäude suchen würde, welche den 
einst hier prangenden Landhäusern glichen, deren Mar- 
morstücke noch jetzt zu sehen sind. Kurz vor dem Dorfe, 
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dem von Marussi Kommenden zur Linken, erhebt sich ein 
kleiner Hügel , welcher von fern , weil seine bebauten Sei- 
ten nur sehr allmählig ansteigen , sehr unbedeutend scheint, 
aber, wenn man auf seiner Spitze steht, dem Auge rings- 
um die Ansicht des weiten Tbales , nach Süd -Ost der Me- 
sogaia, und selbst eines Streifens des Meeres gestattet. Hier 
steht die Ruine einer kleinen Kirche, zum Theil unter Ge- 
sträuch verborgen , welche tbeils aus gewöhnlichem Stein, 
thcils aus schönen grossen Marmorstücken eines früher hier 
errichteten Gebäudes von geringem Umfang, dessen Fun- 
damente man zum Theil noch wahrnehmen kann, erbaut 
war. Eine noch erhaltene Säulenbasis von 1 F. 7i Z. Rhein, 
im Durchmesser, und die gebogenen Seiten zweier Mar- 
morblöcke lassen uns einigermassen die Beschaffenheit des 
antiken Gebäudes errathen. Dass es von Herodes Atticus, 
Wahrscheinlich nur um die Statue seiner Gemahlin und 
vielleicht einige andere aulzunehmen , errichtet war , lehrt 
uns eine sehr wohl erhaltene Basis von 1 F. 8 Z. Höhe und 
1 F. 11 Z. Länge, welche früher, wie die hintere unbe- 
arbeitete Seite zeigt, an einer Mauer stand. Sie war be- 
stimmt die Statue der Appia Annia Regilla zu tragen und 
Herodes liess in der von ihm stets beobachteten Weise 
(Boeckh C. I. N. 989—994.) auf die Basis die noch ganz 
lesbare Inschrift No. 1. setzen 

"dmiuc "jivtria 'PrjyiMa 'Jl^oydov yvprj to 

qxSg tijg oixiag. 
Jlgog fti&v xai riQÜoyv , btntg *I 6 fytav top y^Q ov > 
prpiOTt paaxetvqvrig xow<av rr xai rag rou- 
Tiav t(up ayakfiattop eixopug xai xtfiag Qtnig 
tj xa&tkoi ij fttTaxuvoiri , roi/rcp firjte ytjv xaQ- 
nbp ytQUv firite -fraXaGGOP nkanrjp elpcti, xct- 
ttfag n cnrokto&eu uvrovg xai ytvog. "Oorig 
äi xarä ytogav (jpvkano* xai xifitap xa tia>&&- 
va xai avltop diufitvoi, noXXä xai aya&a eha* 
rovrcp xai avzq xai ixyopotg * kupfaao&a* 
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*J tfvp&QCtüaai rj (Wv^fat rrjg poQ<prjg xai tov * 
GXypccTOQ. El St ttg ovrta noir)oei, 7) avrt) xai 

&ll TOVTOtg ttQtt. 

Wohl mag die Erde hier noch manches andere inter- 
essante Uebcrbleibsel des Alterthums verbergen. Unter 
den jetzt sichtbaren Marmorstücken ist ausser den erwähn- 
ten nur noch eins bemerkenswert!! , an dessen unbearbeite- 
ter Seite die Buchstaben AN, wahrscheinlich ein Zeichen 
der Marmorarbeiter, eingehauen sind. Eine nicht unbedeu- 
tende Anzahl anderer in den Kirchen und Privathäusern 
zerstreuter Inschriften ist schon bekannt. Mitten durch 
das jetzige Dorf läuft eine jetzt unbenutzte , im Alterthum 
erbaute Wasserleitung, deren Mauer durch das so lange 
Zeit an ihr herunterlaufende Wasser zu Einem Stein ge- 
worden ist. Hie und da rankt sich dichtes Epheu an ihr 
auf und uralte Platanen werfen ihren Schatten über sie. Ihr 
Anfang ist nicht weit von einer neuern Wasserleitung ent- 
fernt , welche von einer Quelle versorgt wird , deren antike 
Fassung noch sehr gut erhalten ist. Diese besteht aus einer 
2 F. dicken aus weissem Marmor aufgeführten Mauer und 
hat eine Länge von 8 F., eine Breite von 7 F. Sie geht 
7 F. in die Erde und trug ehemals ein jetzt abgebrochenes 
Gewölbe. Hier sammelt sich umschattet von Platanen das 
herrlichste, frischeste Wasser und lässt in seiner Klarheit das 
Auge jedes Steinchen auf dem Boden erkennen. Zur linken 
Seite dieser Quelle sieht man die Fundamente eines alten 
Gebäudes und ein Stück einer dazu gehörenden Säule. Auf 
der rechten Seile steht jetzt eine kleine Kirche, über deren 
Thür ein altes Marmorstück mit einer schon bekannten In- 
schrift (Boeckh C. I. N. 238.) eingemauert ist. Ich konnte 
nur die unter N. 2. mitgetheilten Buchstaben lesen. 

Früh bald nach Aufgang der Sonne setzten wir unsern 
Weg durch den am höchsten gelegenen Theil des Dorfes 
fort, welcher eine schöne Aussicht auf den Sartmischen 
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Meerbusen bietet. Unser Weg führte ans über mehrere 
Theile des Brilessos, welche in der Hohe grösstentheils nur 
mit niedrigen Sträuchern und wenigen einzeln stehenden 
Bäumen bewachsen , in den wasserreichen Schluchten aber 
mit üppig wucherndem Oleander und reich blühender Myrte 
geschmückt sind. Während uns Marathon zur Rechten, De- 
keleia zur Linken liegen blieb, überschritten wir eine Reihe 
von Hügeln und Schluchten , welche man ebensowohl eine 
Fortsetzung des Brilessos , als die des Paroes nennen könn- 
te , und begannen , nachdem wir den von Kiepert , ich weiss 
nicht aus welchem Grunde mit dem Namen Charadros be- 
zeichneten Fluss durchritten halten, einen der höheren 
Punkte des Phelleus zu ersteigen. Bis hieher hatten wir 
doch wenigstens häufig niedriges Gebüsch gefunden, an 
mehreren Stellen auch Bäume , die kleineu Ebenen wenig- 
stens zum Theil angebaut , allein diese südliche Seite des 
Phelleus zeigte nur den kahlen Boden, der an mehreren 
Stellen aus jener rothen Erde besteht , aus welcher die Al- 
ten so schöne Gefässe zu verfertigen wussten. Am Wege 
sah ich nach einer Sitte , welche ich auf Euboia häufig wie- 
derfand , einen Haufen Steine mit einem Kreuz , welcher 
den vorüberziehenden Wanderer mahnen sollte , hier milde 
Beiträge für eine ungefähr eine halbe Stunde weit vom 
Wege abstehende Kirche niederzulegen. Als wir auf der 
Höhe angekommen waren, ergötzte sich das Auge nach den 
dürren , gelb gebrannten, und dürftig oder gar nicht bewach- 
senen Bergen an der herrlichen Aussicht auf das Meer, wel- 
ches sich zwischen dem Festlande und Euboia hinzieht, und 
auf die prächtig beleuchteten Berge der Insel. Auch zeigte 
die nordwestliche Seite des Phelleus einigen Baumwuchs. 

Nachdem wir einen Theil des Berges wieder herabgerit- 
ten waren , und so von Kephissia an einen Weg von unge- 
fähr? Stunden zurückgelegt hatten, verriethen die grünenden 
Weinberge und einzelne Olivenbäume die Nähe eines Dor- 
fes, und wir gelangten in Kurzem nach Markopolis. Das 
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Dorf ist früher bedeutender gewesen , als jetzt. Viele Rei- 
nen zerstörter Häuser geben Zengniss davon. Doch sind 
auf den Trümmern schon wieder mehrere Gebäude errich- 
tet , welche sich vor den gewöhnlichen Häusern griechischer 
Dörfer vorteilhaft auszeichnen. Das Dorf, am Abhänge 
des Berges noch ziemlich hoch im Angesicht des Meeres ge- 
legen, ist reich an frischem Wasser, und leicht gedeiht 
ringsum das Getreide. Sein Dasein verdankt der Ort wohl 
einer späten Zeit, da weder Ueberreste alter Gebäude, 
noch Erwähnungen der Schriftsteller darauf führen, ihm ein 
früheres Dasein zuzuschreiben. Selbst wer der Markos 
gewesen sei , welcher die Veranlassung zum Namen des 
Dorfes gab , vermochte ich nicht zu erfahren, und ich er- 
wähne nur, dass Attika auch in der Mesogaia ein Dorf glei- 
ches Namens besitzt. Hier ruhten wir einige Zeit , ermattet 
vom langen Ritt in der drückenden Hitze der griechischen 
Sonne. Das Wasser brachte man uns in jenen bauchigen, 
zweihenkligen Gefässen aus rother gebrannter Erde , wel- 
che noch jetzt, wie vor Jahrtausenden, in ganz Griechen- 
land zu diesem Zweck angewendet werden , nachdem man 
die Oeffnung mit frischen Myrtenzweigen gestopft hatte. 
So bieten sich dem Beobachter griechischer Sitte und grie- 
chischer Natur eine Menge Dinge dar, welche ihm das grie- 
chische Leben in der Wirklichkeit so zeigen , wie er es 
aus den Schilderungen der Schriftsteller oder den Bildwer- 
ken der Künstler kennt , und namentlich die Auffassungs- 
weise der Letztern da rechtfertigen , wo wir geneigt sein 
könnten , an ihrer Treue zu zweifeln. So möchte sich wohl 
unter den mannigfachen Gefäss formen , zu welchen die 
eben erwähnte rotbe Erde , so wie die auch im Alterthum 
schon angewendete blassere noch jetzt verarbeitet werden, 
keine finden , welche man nicht auch unter den uns aus dem 
Alterthum überkommenen Gefässen nachweisen könnte. So 
sieht man in den Dörfern noch häufig Priester und Hirten 
jene langen , oben gebognen Stöcke tragen, welche uns alte 
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Kunstwerke vorführen. Noch haben die Siegeln , mit wel- 
chen man das Getreide mäht , so wie der Pflug keiue andere 
Gestalt, als die, welche wir auf Werken der alten Kunst 
sehen , während bei uns in Deutschland längst zweckmassi- 
gere Formen an die Stelle der alten getreten sind. Noch jetzt 
bringt man allgemein, wie zu Homers Zeit, das Getreide 
um einen ebenen, unbedeckten, zuweilen gepflasterten Platz 
zusammen, löst dort mit Hülfe einer Anzahl Pferde oder 
Ochsen, welche sich um einen in der Mitte befestigten 
Pfahl bewegen , die Körner von den Halmen , und lässt end- 
lich die erstem, indem man sie in die Höhe wirft, vom 
Winde von der Spreu sondern. Nur wer die dunkelbraune 
Farbe gesehen bat, welche die glühende Sonne Griechen- 
lands der Haut der Landleule giebt , wird erkennen , dass 
die alten Wandmaler wohl häufig berechtigt waren, der 
Haut ihrer Helden jene dunkle Färbung zu geben , welche 
wir so oft tadeln hören. Wenigstens wird man mir die 
Wahrheit dieser Behauptung in Betreff des in Dresden be- 
findlichen Gemäldes zugestehen müssen, welches den He- 
rakles in dem Augenblick darstellt , als er die Alkcsüs aus 
der Unterwelt heraufführt, da sich dieser Heros auf seinen 
fortwährenden Zügen nach der Vorstellung der Alten uicht 
weniger der Sonne aussetzte, als der Landmann. Eiuem 
Deutschen muss wohl die schmale, spitzige Gestalt des 
Epbeublattes auffallen , welche wir so häufig in den Werken 
griechischer Kunst finden, da es in Deutschland eine vollere, 
ruudere Form zu haben pflegt. Und doch liefert gerade 
dieser Umstand einen Beweis , wie fein die griechischen 
Künstler die Natur zu beobachten verstanden. Denn eben 
jene Form findet man hier allgemein , wenn man das £pheu 
betrachtet , welches sich an wasserreichen Quellen an den 
Platanen üppig aufzuranken pflegt. Wer das melancholisch- 
idyllische Getön gehört hat , mit welchem hier in Attika im 
Sommer die Cicaden fortwährend sowohl in der Mittags- 
gluth , als auch in der Abendkühlung die ganze Luft erfiü- 
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len , dem wird klar werden , warum die attischen Frauen 
dieses Thiereben passend fanden, die Nadelu eu schmücken, 
welche ihre Flechten festhielten. Doch ich erwähne Andres 
dieser Art passender weiter unten, liier in Markopolis rei- 
chen die Berge bis unmittelbar an das Meer. Wenn man 
aber an ihren Abhangen noch eine Strecke hingeritten ist, 
beginnt eine schmale Ebene sich^zwischen Meer und Berge 
einzuschieben, welche von einigen Bächen bewässert ist. 
Jetzt führten diese allerdings kein Wasser zum Meer , doch 
gewährten sie dadurch von der Höhe der Berge herab einen 
schönen Anblick, dass ihre Ufer mit dem schönsten rothen und 
weissen Oleander und reich blühender Myrte dicht bewach- 
senwaren, während die fahle Farbe der sich zwischen ihnen 
hinziehenden Felder einen so traurigen Eindruck machte. 

Nachdem wir eine halbe Stunde in dieser immer brei- 
ter w denden Ebene hingeritten waren, gelangten wir in 
das Dorf Oropos , welches die Stelle des alten Delphinion 
und der Stadt Oropos zur Zeit des Pausanias einnimmt. 
Denn das von Leake (Die Demen von Attika S. 120 ff. d . Ueb.) 
Gesagte scheint es mir ausser allen Zweifel zu setzen , dass 
die alten Oropier in der Zeit zwischen Strabon und Pausa- 
nias wenigstens zum Theil ihren Wohnsitz hieher verleg- 
ten, wo der zu Leakes Zeit *g rovg ^noatokovg , jetzt all- 
gemein Oropö genannte Ort liegt. Es sind in den letzten 
Jahren hier eine Anzahl Alterthümer gefunden worden, 
namentlich ein Relief von vorzüglicher Arbeit, weiche der 
Besitzer des Orts in einem Magazin aufbewahrt. Da dieser 
gerade abwesend war, bekam ich Nichts zu Gesicht, als 
die um die Kirche herumliegenden , und zum Bau eines 
Brunnens verwendeten alteu Marmor -Quadern und Säulen. 
Das Dorf, dicht am Ufer des Meeres gelegen , hat nur eine 
geringe Anzahl Häuser , allein die Bewohner scheinen ihre 
Felder ziemlich ordentlich zu bebauen. In geringer Entfer- 
nung vom Dorfe fliesst der Asopos, hier auch jetzt mit einer 
nicht anbedeutenden Wassermasse gefüllt. Wie grössten- 
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theib in Griechenland, so hat man anch hier bisher unter- 
lassen , eine Brücke zu bauen, so dass wir genöthigt waren, 
den Fluss zu durchreiten, und die Pferde mussten tiefer, 
als bis an den Bauch in das Wasser gehen. Am linken Ufer 
des Asopos erhebt sich in geringer Entfernung die von West 
nach Ost zwischen Taoagra und Harma hinlaufende Berg- 
kette und lässt in einer Entfernung von einer halben Stunde 
vom Fluss nicht mehr, wie Kiepert auf seiner Karte ge- 
zeichnet hat , eine schmale Ebene zwischen ihrem Fuss und 
dem Meere frei , sondern endet in steilen Wänden , welche 
vom Meere bespült werden. Der Bergrücken hat hier zwar 
keine bedeutende Höbe , ist aber so steil , dass man es vor- 
gezogen hat , den Weg eine Stunde lang durch das Meer 
an den mit überhangendem Buschwerk reich bewachsenen 
Wänden des Berges hinzuführen. Nachdem wir diesen 
ziemlich gefährlichen Weg beim Schein des Vollmondes zu- 
rückgelegt hatten , wendeten wir uns da , wo sich die Berge 
nach Norden hin verlaufen und das Land weit in das Meer 
vorspringt , vom Meere ab , und kamen dann , als wir uns 
demselben wieder näherten, in ein kleines Dorf Dromitzi, 
welches aller Alterthümer entbehrt. Die Häuser sind meis- 
tenteils nur elende Lehm- oder Rohr-Hütten, und dergrösste 
Theil der südlich gelegenen Ebenen unbebaut. Weiter nach 
Norden wird das fruchtbare Land von den Bewohnern 
dreier anderer Dörfer fleissiger benutzt. Jetzt war das ab- 
gemähte Getreide um die Tennen hoch aufgethürmt und nur 
noch die fleissig bewässerten Baumwollenpflanzungen grün* 
ten, während auf den ihrer Früchte beraubten Feldern 
grosse Kinder- und Schaf- Heerden weideten. Die Schafe, 
hier und im ganzen Griechenland, haben eine sehr grobe, 
fast ganz unbrauchbare Wolle. Der Nutzen , welchen man 
von ihnen zieht, besteht fast nur in Milch und Käse ; denn 
die Kühe benutzt man nicht zu diesem Zweck , und in der 
grösstenKinderheerdc wird man immer nur sehr wenig der- 
selben finden. Dagegen hält man in den meisten Gegenden 
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zu eben diesem Zweck auch sehr bedeutende Ziegen- 
heerden. 

Nachdem wir von Dromitzi an ungefähr eine Stunde 
immer in der Nähe des Meeres geritten waren /über wel- 
chem sich nach Osten die von der Morgensonne schön be- 
leuchteten Gebirge Euboias und die am Ufer gelegenen Ort- 
schaften dieser Insel erhoben , gelangten wir an die Stelle, 
wo eine mit dem Messapion zusammenhängende Gebirgs- 
kette bis an das Meer tritt. Wo der Weg sich zu heben 
beginnt, führt er über einen aus grossen Felsblöcken be- 
stehenden Hügel , welcher der Fuss eines hoben zur Linken 
sich steil und kahl erhebenden Bergrückens ist. Auf der 
nördlichen Seile dieses Hügels tritt das Meer in einem wei- 
ten schönen Halbkreis tief in das Land herein. Das Ufer 
ist ganz flach , der Boden besteht aus Kies , und der ganze 
Ort eignet sich vortrefflich zu einem Hafen. An der West- 
seite treten die Berge in einem Halbkreis vom Meere zurück 
und lassen eine schmale fruchtbare Ebene frei. An der 
nördlichen Seite des Hafens erstreckt sich in bedeutender 
Höhe der aus grossen kahlen Felsblöcken bestehende Berg 
weit in das Meer und fällt steil ab. Doch senkt sich dieser 
Berg in gerade nördlicher Richtung von der erwähnten 
schmalen Ebene zu einer ziemlich breiten Schlucht nieder, 
welche es möglich macht an die nördliche Seite desselben zu 
gelangen. Hat man diese Schlucht, in welcher man am Wege 
noch einen alten Brunnen und das Capital einer ionischen 
Säule findet, passirt, so gelangt man an eine zweite tiefe 
Einbiegung des Meeres , die jedoch nicht wie die vorige 
die Form eines Halbkreises, sondern eine mehr spitz zu- 
laufende hat und von einem weit geringeren Umfang ist« 
Auch ist nur an einer schmalen Stelle der nördlichen Seite 
das Ufer niedrig; übrigens wird der Hafen ringsum von 
hohen , senkrechten Felswänden umgeben. An seiner nörd- 
lichen Seite läuft ein zweiter felsiger Arm des Hauptgebir- 
ges weit in das Meer hinaus. Hat man diesen überschritten, 
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so breitet sich vor dem Auge der weite Meerbusen aus, 
dessen nördliche Seite von der weit vorspringenden Land- 
spitze gebildet wird, welche vermittelst einer Brücke Euboia 
mit dem Festlande verbindet. Rings um die Bucht treten 
die hohen kahlen Felsberge, an welchen zahlreiche Ziegen- 
heerden herumkletterten , unmittelbar bis an das Meer , und 
der stellenweis sehr gefahrvolle Weg zieht sich an ihren 
Abhängen in einem weiten Halbkreis , so dass die Festung, 
welche auf der nördlichen Landspilze an der Stelle des alten 
Salganeus (Strab. IX, 403. Liv. 35, 50.) erbaut ist, links 
liegen bleibt , nach der Brücke hin. 

In dieser Gegend hat das alte Aulis gelegen. Leake (Tra- 
vel* in the north.GreeceT.il, S. 204.) verlegt die Stadt auf 
den steilen Felsberg, welcher sich zwischen den beiden er- 
wähnten Hafen weit in die See hinaus erstreckt. Kiepert hat 
landeinwärts auf dem hohen Hauptgebirge die Burg von Au- 
lis, an die nordwestliche Seite des grössern Hafens die Stadt 
gezeichnet. Leake's Annahme nun ist sicher unrichtig. Denn 
dieser ganze Vorsprung des Landes besieht aus einem einzi- 
gen aus grossen Felsblöcken gebildeten , nach allen Seiten 
jäh abfallenden Berg, dessen Spitze wohl Platz zu einer 
kleineu Burg, auf keinen Fall aber zu einer Stadt darbietet. 
Ueberdiess sollte man doch erwarten, dass sich dann in dem 
Felsen Spuren eines Wegs oder der Mauern erhalten hätten, 
wie man dies sonst stets bei ähnlichen Anlagen findet. Al- 
lein vergebens wird man danach suchen. Kieperts Annahme 
einer Burg auf dem landeinwärts liegenden Hauptrücken des 
Gebirgs kann nur als Vermuthung gelten, da ich wenigstens 
keine Spur einer solchen entdecken konnte und es doch auf- 
fallend bleibt , dass sich , soviel ich mich erinnere , bei den 
alten Schriftstellern kein Zeugniss dafür findet, obgleich 
Euripides in seiner Iphigeneia in Aulis wohl Gelegenheit zur 
Erwähnung derselben gehabt hätte. Aber auch das scheint 
mir nicht ganz richtig, dass Kiepert die Stadt auch an die 
nordwestliche Seite des grossen , zuerst erwähnten Hafens 
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verlegt, wenngleich sie sieh wohl bis dahin erstreckt haben 
kann. Denn zunächst bietet der steil aufsteigende Berg und 
das Meer dort nur einen so geringen Raum , dass die Stadt, 
wie klein man sie sich auch vorstellen mag , sich doch noth- 
wendig auch in die erwähnte Schlucht oder an die West- 
seite des grossen Hafens erstrecken musste. Sodann nblhi- 
gen auch die Worte Strabons , die einzige Stelle der alten 
Schriftsteller , welche eine genaue Angabe des Orts möglich 
macht, zu einer andern Annahme. Er sagt B. IX. S. 403. 
Eha Xifitjv fit'yag, ov xalovat, Ba&vv Xifiiva. E\& 17 Avktq 
neTQwöeq %a)Qiov , xal xojut] TavayQalwv hfjiriv i<ni ncv- 
tij'AOvra nloioig' war tlx.bg %bv vaiHna&fiov rtav 'EXXrivüav iv 
Tw fityoiXo} vnaQ&t, Xiuzvi. An der Identität des von mir 
zuerst erwähnten grössern Hafens und des von Strabon mit 
dem Namen Bu&vg bezeichneten kann gar nicht gezweifelt 
werden, da dieser Hafen noch jetzt denselben Namen führt, 
und es in der ganzen Umgegend keinen andern giebt , wel- 
chem dieser Name den Worten Strabons zu Folge zukom- 
men könnte. Das Wörtchen ehu, mit welchem Strabon 
nach Erwähnung des Baövg fortfährt, zeigt, dass Aulls von 
diesem Hafen aus nach Norden lag; die Art und Weise 
aber , mit welcher er von dem kleinen Hafen spricht , und 1 
nur vermnthet , dass die grosse Flotte der nach Troja schif- 
fenden Griechen in dem Buüvg vor Anker gelegen habe, 
lässt mit Sicherheit erkennen , dass wenigstens zu Strabons 
Zeit der eigentliche Hafen der Stadt nicht der Ba&vg war, 
sondern der von jenem nördlich liegende kleinere. Mithin 
lag ohne Zweifel der Mittelpunkt der Stadt damals an der 
nördlichen Seite des kleineren Hafens, wo, wie wir erwähn- 
ten , sich ein zur Landung passendes Ufer vorfindet , und 
auch Raum wenigstens zu einem Theile der Stadt. Doch mag 
dieselbe sich auch an dem westlichen hohen Ufer dieses Ha- 
fens in die erwähnte Schlucht gezogen haben , vielleicht bis 
zu der nordwestlichen Ecke des2?<x0t;?. Wenigstens scheint 
es nicht glaublich, dass sie sich von dem nördlichen Ufer des 
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kleinen Hafens noch weiter naeh Norden ausbreitete, da 
hier der Boden zu uneben und felsig ist. Ist so die Lage 

der Stadt festgestellt , so ist die Vermuthung erlaubt , dass 
die von Euripides Iphig. in Aulis 420. und Pausanias B. IX, 
19, 5. erwähnte Quelle wohl die sein mag, welche man 
jetzt in der erwähnten Schlucht in einen Brunnen gefasst 
findet. Wenigstens konnte ich jetzt keine andere entdecken, 
und die Worte , mit welchen Pausanias dann fortfährt, xai 
ini ko<jpov, zeigen, dass sie sich in der Tiefe befunden habe. 
Dann aber ergiebt sich aus den Worten des Pausanias an 
der angeführten Stelle, dass das, was man im Allerthum 
als eherne Schwelle des von Agamemnon hier bewohnten 
Zeltes zeigte , entweder dort lag , wo Leake , oder da , wo 
Kiepert die Burg von Aulis annimmt. Wo sich das Heilig- 
thum der Artemis befunden habe, lässt sich auf keine Weise 
ermitteln. Wenn man von dem jetzigen Zustande des Bo- 
dens auf den frühern zu schliessen wagen dürfte, so würde 
man anzunehmen gezwungen sein , dass es sich entweder 
an der nördlichen Seite des kleinern Hafens oder an dem 
südlichen Ausgange der Schlucht nach der schmalen Ebene 
hin , welche sich um die westliche Seite des Ba&vg zieht, 
befunden habe. Denn nur da ist jetzt nicht kahler Fels» 
sondern so viel Erde als nö'thig war , um die von Pausanias 
IX, 19, 5. erwähnten Palmen, auf welche vielleicht auch 
Euripides Iphig. in Aul. 185. u. 1543. hindeutete, wachsen 
zu lassen. Unter den Xtt'nuxeg avftrjyöyoi , auf welchen sich 
nach des Euripides Iphig. in Aul. 1543. Ausdruck das grie- 
chische Heer versammelte , konnte er sieb nur , wenn er 
überhaupt hierin genau auf die wirkliche Beschaffenheit 
des Orts Rücksicht nahm, entweder die schmale Ebene 
westlich vom Ba&vg denken, obgleich hier kaum ein so 
grosses Heer Platz finden würde, oder den zunächst lie- 
genden Theil der sich noch weiter südlich vom Ba&vg 
weit ausbreitenden grossen Ebene. Bevor ich zur Schil- 
derung von Chalkis übergehe , bemerke ich noch, dass wir 
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fünf Stunden brauchten , um von Markopolis nach Dromitzi 
zu gelangen, so wie vier, um von da nach Chalkis zu 
kommen. 

Chalkis gewährt durch seine Thürme und Kuppeln christ- 
licher Kirchen und türkischer Moscheen, so wie durch seine 
gewaltigen Festungswerke und eine Anzahl wenn auch nur 
kleiner Schiffe , die immer hier vor Anker hegen , dem Rei- 
senden schon aus weiter Ferne einen sehr angenehmen An- 
blick. Auf eine um so härtere Probe wird die Geduld des- 
selben dadurch gesetzt, dass er genötbigt ist, den weiten 
Bogen des Meerbusens an den felsigen Abhängen der Berge 
hin , von welchen des Vormittags die heissen Sonnenstrah- 
len mit verdoppelter Gluth zurückprallen , zu verfolgen , und 
so die ihm so nahe Stadt erst nach einem mehrstündigen 
Ritt zu erreichen. Ist man am Ende der Landspitze anger- 
kommen , welche die nördliche Seite des Meerbusens bildet, 
so betritt man die das Festland und die Insel verbindende 
Brücke, welche man noch jetzt in den meisten Handbüchern 
als höchst merkwürdiges Beispiel antiken Brückenbaus an- 
geführt findet. Das Ufer ist hier ziemlich niedrig und das 
Wasser zunächst an der Brücke so seicht , dass es nur für 
kleine Kähne genügt. Doch senkt sich der Grund des Mee- 
res an beiden Seiten der Brücke in grosser Nähe schnell zu 
einer bedeutenden Tiefe. Die Steine der Brückenpfeiler 
sind genau von derselben Beschaffenheit, von welcher die 
am Bau des gleich zu erwähnenden Castells mitten im Meer 
sind. Nur am untern Theile des Pfeilers, welcher dem Fest- 
lande zunächst ist , sieht man einige grosse rohe Felsstücke, 
welche wohl schon im hohen Alterlbum hieher geworfen 
sein können. Auf diesen Pfeilern, die überdiess in der Län- 
ge der Zeit sehr schadhaft geworden sind , ruht eine Lage 
horizontal gelegter schwacher Balken und Breter. Doch 
sind deren mehrere an einigen Stellen herabgefallen, so das» 
man mit grosser Vorsicht die Brücke zu begehen genötbigt 
ist. Der erste Theil der Brücke, wenn man vom Festlande 
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kommt, fahrt in östlicher Riebtang gerade nach der Insel 
ungefähr 31) Schritt weit, dann bildet die Brücke einen rech- 
ten Winkel und man betritt , nachdem man ein ungefähr 10 
Schritt langes Stück gegangen ist , ein aus grossen Qnadern 
des Steines, welcher auf den nächsten Bergen gebrochen 
wird , erbaules Castell von massigem Umfang. Die ganze 
Anlage und Ausführung desselben zeigt zur Genüge, dass 
es den Venezianern sein Dasein zu danken hat. Auch haben 
diese seine Erbauer nicht versäumt, ihren Löwen möglichst 
oft anzubringen, und wir wissen durch Nik. Choniat. in 
Balduin. Fland. 393, B. , dass es schon vorhanden war, 
als Bonifacius , Marquis von Montferrat , Chalkis in Besitz 
nahm. Im Innern findet man noch alte venezianische Kano- 
nen und andere Waffen. Dass es aber im Alterthum hier 
nicht ein ähnliches Gebäude gegeben habe , können wir dar- 
aus schliessen, dass uns ausdrücklich von Strabon (IX, 403.) 
gemeldet wird , es haben sich an beiden Seiten der Brücke 
Thürme befunden, wobei die Erwähnung einer Anlage in 
der Mitte schwerlich unterlassen werden konnte. Dazu 
kommt, dass das Fahrwasser durch dieses Castell auf eine 
solche Weise verengt wird, dass unmöglich eine Flotte, wie 
die des Xerxes, in so kurzer Zeit diese Meerenge hätte pas- 
siren können. Doch scheinen dagegen die Worte des Li- 
vius 35, 51. in Ettripo cnsteUum Romani commvniebanl zu 
streiten. Allein Livius konnte füglich auch den Brücken- 
thurm , welcher nach Strabon s Worten auf dem Festland 
am Ende der Brücke sich befand , ein castellum und in Eu- 
ripo gelegen, nennen. Und dass Livius wirklich jenen 
Thurm meint, wird mir dadurch höchst wahrscheinlich, dass 
die Römer, wenn sie sich wirklich in einem mitten im Meer 
gelegenen Castell befunden hätten, doch nur zu Wasser 
hätten belagert werden können, Livius selbst aber gleich 
darauf von ihnen sagt , dass sie zu Wasser und Lande be- 
lagert worden sein (quum terra marique obsiderentur). 
Auf der östlichen Seite des Castells führt die andere Hälfte 
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der Brücke , von gleicher Beschaffenheit mit der Vorher er-» 
wähnten, jedoch von etwas geringerer Länge , zur Insel, 
und das Meer ist auch hier nicht tiefer, als unter dem an- 
dern Theil der Brücke. Dass nun an dieser ganzen Brücke 
Nichts dem Alterthum angehört, als höchstens die erwähn- 
ten Grundsteine des einen Pfeilers, geht zunächst daraus her- 
vor , dass die Bauweise der Pfeiler genau dieselbe ist , als 
die des Castells 5 sodann auch daraus , dass wenn jenes Ca- 
stell nicht da war , die ganze Brücke nothwendig eine ganz 
andere Richtung nehmen musste ; wozu noch kommt , dass 
die im Alterthum erbaute Brücke schon zu Prokopios (Ueber 
d. Geb. IV, 3.) Zeit im Verfall gewesen zu sein scheint. 
Die starke Strömung des Wassers hier, bald von Süd nach 
Nord , bald von Nord nach Süd , gewährt noch jetzt wie im 
Alterthum ein angenehmes Schauspiel. Die Brücke selbst 
aber bietet einen sehr traurigen Anblick und erinnert leb- 
haft an den Verfall aller menschlichen Grösse. Hier, wo 
die grössten Schi (Fe des Alter thums einen ungefährdeten 
Durchgang fanden, können kaum noch Fischerkähne gehen. 

Hat man den zweiten Theil der Brücke überschritten, so 
betritt man die eigentliche Festung. Auch sie ist in ihrer 
jetzigen Gestalt von den Venezianern aus grossen Quadern 
desselben Steins erbaut , welcher zu dem Castell verwendet 
ist. Doch haben sie hier auch viele Marmorstücke verarbei- 
tet , welche sie aus dem Alterthum vorfanden , namentlich 
um darin den unzählige Male angebrachten Löwen ihres 
Wappens auszuhauen. Die Festungswerke, wenn gleich 
für die jetzige Kriegskunst ganz unzureichend, sind von 
einer gewaltigen Stärke, sehr gut erhalten, und ergötzen 
das Auge durch ihre unzähligen mittelalterlichen Thürmcheft 
und Schiessscharten. Sie nehmen die äusserste Spitze der 
Insel ein , und bilden nach dem Meere zu einen Halbkreis, ' 
nach dem Lande zu , von dem sie durch einen Ungeheuern 
Graben, der mit dem Wasser des Meeres angefüllt werden ! 
kann, getrennt sind, eine gerade Linie. Das Innere der 
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Festung ist dicht mit Häusern bebaut und nur ganz enge 
i*assen , in deren Mitte eine un gepflasterte jlinne gelegen 
ist, führen zwischen ihnen hin. Die Häuser zeigen gröss- 
tenlheils ganz türkiseben Stil , da sie fast alle von Türken 
erbaut und von Griechen erst vor wenig Jahren in Besitz 
genommen sind. Die meisten {lieser Häuser bestehen aus 
zwei Flügeln , deren einer für die Frauen , der andere für 
den Herrn mit Freunden und Bedienung bestimmt war. Das 
Innere zeigt noch meistentheils die türkiseben Malereien 
und Sch nitz werke , und sehr schon ausgeschmückte Bet- 
stühle. Die Fenster der Frauengemächer zeichneu sich ge- 
wöhnlich durch vielfach verschlungene Schnitzwerke aus, 
welche die Augen der Fremden hinderten in das Innere zu 
dringen. Mit dem Hause verbunden ist fast jederzeit ein 
mit einer hohen Mauer rings umgebner Hof, in dessen Mitte 
ein Brunnen mit laufendem Wasser und eine grosse Platane 
ist. Auch Gärten , in welchen Orangen , Granaten , Wein 
auf das Ueppigste gedeihen , sind damit verbunden , jedoch 
findet man dies häufiger in dem ausserhalb der Festung ge- 
legenen Theile der Stadt, als in diesem. Die von Juden 
bewohnten Häuser unterscheiden sich von den türkischen 
hauptsächlich dadurch, dass ihnen der grosse Hofraum fehlt, 
und dass der obere Theil des Hauses noch luftiger gebaut ist. 

Nach der Stadt zu führen über den breiten Festungs- 
graben zwei Thore; in dem südlichen derselben hängt an 
der Decke ein Schuh von kolossaler Grösse, der, wie 
die Volkssage berichtet, von einem gewaltigen Riesen ge- 
tragen wurde , welchen die Venezianer bei der Eroberung 
der Stadt lödteten. Dass dieser Theil von Chalkis schon 
im Alterthum bewohnt war, kann keinem Zweifel unterwor- 
fen sein. Doch scheint es nicht , dass er damals , wie jetzt, 
von der übrigen Stadt abgesondert war. Denn der alte Be- 
festigungswall , den man noch jetzt nach der Landseite bin 
rings um die Stadt verfolgen kann, schliesst auch jenen 
Theil mit ein , und zeigt übrigens , dass die Stadt früher 
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einen weit grossem Umfang gehabt hat. Der Ueberbleibsel 
des griechischen und römischen Alterthums haben sich in* 
nerhalb der Festung mehrere , ab ausserhalb derselben er» 
halten. Ausser einer grossen Anzahl alter Marmor- Platten 
und Säulen , welche theils zu spätem Bauten verwendet 
sind, theils unbenutzt herumliegen, sah ich am französi- 
schen Consnlat einen in römischer Kunstepoche von einer 
nicht ungeschickten Hand verfertigten marmornen Sarko- 
phag, welcher 7 F. 5 Z. Rhein, lang, 3 F. 2* Z. hoch und 
3 F. tief ist. An der Vorderseite ist in der Mitte der römi* 
sehe Adler angebracht , von dessen Haupte sich nach beiden 
Seiten bin dicke Blumen -Guirlanden winden, die dort von 
Stierköpfen gehalten werden. Die drei andern Seilen zei- 
gen dasselbe Bild , nur dass auf der Rückseite statt des Ad- 
lers ein Stierkopf angebracht ist. Ein ganz nach demselben 
Modell gearbeiteter Sarkophag wurde zu Athen beim Bau 
des Münz - Gebäudes gefunden und steht jetzt am Theseion. 
Eine Zeichnung veröffentliche ich bei einer andern Gelegen- 
heil. Unweit des französischen Consulats befindet sich in 
dem Garten eines Griechen Gusi eine grosse Marmorplatte, 
worauf sich eine mit sehr schönen Buchstaben geschriebene 
Inschrift befindet, No. 3., welche der Staat einem Zosi- 
mos wegen eines im Fackellauf errungenen Sieges hatte 
selzen lassen: 

>; ßovXri xul 6 öT^tog 

Zfoa^wv jEvtv%ou top 

la^muda ryg a . . . 

{'^ßavxltiog 

ta TO TlfJWTllOV Tt"jg 

(f vXov laiinudog 

yu).<ji 7i e vi attr t v 

(j},(x)v oeßctGi . . tav 

Die Kirche der heiligen UaqaMtvti , die bedeutendste 
der ganzen Stadt, liegt in dem südlichen Theile der Festung 

2 
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und scheint ihrer Bauweise zu Folge gegen das Ende der 
byzantinischen Periode erbaut zu sein. Das Material ist 
der Stein , welcher in der Nähe gebrochen wird, und ein- 
zelne antike Marmorstücke. Die Mauern erheben sich in 
gewaltiger Stärke zu einer bedeutenden Höhe und in der 
Mitte steigt der Thurm empor, an welchem die Venezia- 
ner nicht versäumt haben, ihren Löwen anzubringen. Im 
Innern laufen vom Eingang nach dem Altar zu zwei Rei- 
hen mächtiger Säulen von beinahe gleicher Höhe mit der 
äussern Mauer. Jede hat ein verschiedenes im Geschmack 
jener Zeit erfundenes Capital. Zwischen je zweien erhebt 
sieh jederzeit ein Pfeiler von gleicher Höhe , und auf den 
Bogen , welche die Pfeiler und Säulen verbinden , ruht das 
hölzerne Dach ohne Decke. Im Allerheiligsten , dem Ein- 
tretenden zur Linken, befindet sich in einer Höhe von un- 
gefähr 10 Fuss in der Mauer befestigt ein Stein mit fol- 
gender für die Geschichte des Mittelalters wichtigen In- 
schrift, No. 4. : 

Hie iacet nobii(i)s et egr- 
egius vir dominus Petrus 
Zippataro, nec non konora- 
bilis consiliarius Nigripon- 
tis a Venetorum ducali 
dominio const{i)tutus, 
qui ab hoc seculo migra- 
vit Domini sub annis MCCC 
LXXXXVUL die septimo 
tnensis Se{p)tenbris* 

Man sieht, dass der Verfertiger sich trotz dem, dass 
die Buchstaben mit ausserordentlicher Sorgfalt ausgehauen 
sind, doch eiuige Schreibfehler hat zu Schulden kommen 
lassen. Den Sinn aber der letzten Buchstaben zu entzif- 
fern , überlasse ich für jetzt einem Andern , welchem mehr 



Digitized by 



19 

Müsse dazu gegeben ist. Der Anfangsbuchstabe von dem 
Namen des hier begrabenen Mannes kommt in der ganzen 
Inschrift nicht weiter vor, so dass nur die Wahl zwi- 
schen Z und X freigelassen zu sein scheint. Da die ganze 
Inschrift mit dicker Tünche überstrichen ist, so konnte ich 
in der Finsterniss des Orts nicht genau erkennen, ob 
dass R desselben Namens nicht vielleicht ein P ist. In der 
Thurm -Treppe derselben Kirche findet man einen wahr- 
scheinlich von Eretria hieher gebrachten Marmor einge- 
mauert, auf welchem sich die Inschrift No. 5. befindet: 

[o 8]r t fiog 6 ^QeTQitaav Tr\iiitTtov 0di[7ui]ov 
aQetrjg ivtxiv xcu tvvoiag rrjg 6ig iavrov 

Dieser Kirche gegenüber steht das Haus des Priesters Ku- 
rubinos, welches früher ein von den Venezianern theils 
aus neugefertigten, theils aus altgriechischen Säulen, und 
aus alten Marmor- und andern Stein-Platten erbauter Thurm 
war. Der jetzige Besitzer Hess denselben zur Hälfte ab- 
brechen und machte dies Haus daraus , welches noch theils 
auf den neueren, theils auf ganz alten Säulen ruht, un- 
ter denen sich vorzüglich eine ionische durch ihre Stärke 
und Schönheit auszeichnet. Noch ist der Hofraum mit 
einer grossen Anzahl von Marmorstücken angefüllt, welche 
in den verschiedensten Zeiten bearbeitet sind. In die Trep- 
pe, welche in den obern Theil des Hauses fuhrt, findet 
sich auch ein Marmor eingemauert , auf welchem eine Ele- 
gie zum Andenken eines Apaturios eingehauen ist; aber 
leider ist schon ein grosser Theil unlesbar, und ein noch 
grösserer wird es in Kurzem werden, da sie täglich von 
den Füssen ihres Besitzers und seiner Hausgenossen be- 
treten wird. Ich gebe unter No. 6. was ich entziffern 
konnte : 

2* 
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du . . . QfltOV 

ttxtow Qoxpv iv TTQCinldtGüW 

ag uds xtxfu&t xoptg 

. . coXovf *^4naTOV(HOP, op (d)txot dtjfiov 

. . o%ax $. fiv&og ivaylmatv 

. . vüv(i v tiuq . . £p[t 8\a*Qva xctpöoiq 

. . . v%og .... [r]iSde vt'fMiv ^a^ixag 

. . « . . qo oop . . . xXvrbv tvvtnt %MQHV 

. . . oVap otvpop afiHßöfiiPog 

, • . oi . . <ro#jc . . /JEXtq^POgtg öartrg . x . .;j?o; . . 
. . v . . . A»?s .... titaxa ottKpQoavpag. 

Ein anderer Chalkidenser , Philon, scheint nicht so viel 
hinterlassen zu haben, dass man ihm einen marmornen 
Grabstein errichten konnte, und nur ein Sandstein, der 
jetzt eine andere Stufe der Treppe bildet, bezeichnete die 
Stelle , wo er ruhte. Wenn wir die darauf befindliche 
Inschrift No. 7. richtig ergänzen: 

Z(o]yQa<f[og 
&i).o>p 

so liefert dieser Stein zugleich einen bemerkens werlheil 
Beitrag zur Kunstgeschichte von Chalkis. Soviel wenig- 
stens geht aus der Unterordnung des Namens Philon mit 
Bestimmtheit hervor, dass am Anfang und Ende des Wor- 
tes ygoty eine gleiche Anzahl Buchstaben ergänzt werden 
müssen, und die Armuth des Mannes ist unserer Annah- 
me, wenigstens nach einer Beobachtung, die man jetzt 
häufig machen kann, nicht entgegen. 

Der ausserhalb der Festung liegende Theii der Stadt 
zeigt ungefähr denselben Charakter. Doch finde ich hier 
mehr neue Häuser. Eine Anzahl in dem schönsten Stil er- 
bauter Moscheen , deren Minarets von Störchen fleissig be- 
wohnt werden, sind theils in Kirchen und Schulen verwan- 
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delt, tbcils stehen sie unbenutzt, und nähern sich allmählig, 
da man keine Sorge auf ihre Erhaltung und zweckmässige 
Benutzung verwendet, ihrem Verfall. Auch hier sind die 
Strassen grösslentheils sehr eng und Schutt und Schmutz 
beleidigen an vielen Orten das Auge. Marmor-Platten und 
Säulen, Zeugen eines schönen Alterlhums, finden sich auch 
hier an vielen Orten. In der ganz neu erbauten Kirche des 
heiligen Dimitrios ist in der einen von aussen zu den Frauen- 
sitzen aufführenden Treppe das unter No. 8. mitgetbeilte 
sehr roh gearbeitete Relief aus römischer Zeit eingemauert. 
Die Inschrift ist zum) Tbeil zerstört, und ich konnte nur 
noch die Buchstaben: 

. . . Cü(7(jdü) . . . 

lesen. Das Ganze ist % F. 4 Z. Rhein, und l F. 4 Z. 
breit. Die griechische Kirche hat mit der altgriechischen 
Religion das strenge Festhalten an den aus alter Zeit über- 
lieferten Formen gemein. Daher hat man auch beim Bau 
dieser im Jahre 1838 errichteten Kirche den ältesten ein- 
fachsten byzantinischen Stil festgehalten. Von Stein sind 
nur die vier Mauern, welche das Ganze umgeben. Das 
Innere , ohne Decke , so dass man bis in den Giebel sehen 
kann, ist ganz von Holz. Die gewöhnlichen Bilder des 
Altars sind von einem hiesigen Maler im byzantinischen 
Stil verfertigt , eine Sitte , welche man auch in allen an- 
dern neuern griechischen Kirchen beobachtet findet. So 
sind auch alle Kirchengebete noch in altgriechischer Spra- 
che verfasst ; und selbst die Ritualbücher der Kirche, welche 
erst vor wenigen Jahren in Venedig gedruckt sind, bewahren 
so treu die älteste Art des Druckes , des Papiers und des 
Einbandes, dass ich ihnen bei ihrem ersten Anblick ein AI. 
ter von einigen Jahrhunderlen zuzuschreiben geneigt war. 

In dem südöstlichen Theile der Stadt erhebt sich 
der Boden zu einer solchen Höhe, dass die aus dem 
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Alterthum erhaltene Wasserleitung hier unter der Erde bin 
gebt. Sie kommt von dem im Osten der Stadt sich von 
Nord nach Süd hinziehenden ziemlich hohen und ganz 
kahlen Gebirgszuge , welcher sich nicht , wie ihn Kiepert 
auf seiner Karte dargestellt hat, in der Mitte zu einem 
Thale niedersenkt , sondern sich in ununterbrochner Höhe 
fortbewegt. Von dort bis dahin, wo die Leitung unterirdisch 
weiter geht, zählt man 48 Bogen. Nach einer kurzen 
Strecke wird das Wasser wieder über der Erde bis in die 
Festung auf 3(1 Bogen fortgeführt , von denen 14 ausgefüllt 
sind. Sie ist aus kleinen unregelmässigen Steinen erbaut, die 
mit Mörtel verbunden sind, und an zwei Stellen dieses Theils 
sind mehrere Bogen zerstört gewesen , und erst später wie- 
der neu gebaut. Diese Leitung versieht die ganze Stadt mit 
Wasser , auf keinen Fall aber enthält sie die im Alterthum 
unter dem Namen Arethusa (Eurip.Iph. in Aul. 170. Strabo 
X, 440. Schol. zu Horn. Od. 14, 408.) berühmte Quelle. 

Verlässt man die Stadt und wendet sich südlich auf 
dem Wege nach Eretria hin , so kommt man durch fleis- 
sig bebaute Felder und Weingärten in ungefähr einer hal- 
ben Stunde an den Ort, wo der felsige oben erwähnte 
Bergrücken unmittelbar an das Meer tritt. Hier ist eine 
kleine Höhle im Felsen, welche die Sage als das Grab 
des heiligen Stephanos bezeichnet, und noch jetzt brennt 
hier fortwährend eine Lampe und man legt fromme Gaben 
nieder. Dies hat wahrscheinlich die Veranlassung dazu ge- 
geben , dass in den ältesten christlichen Zeiten die ganze 
westliche Seite dieses Bei ges von hier bis zu einer Entfer- 
nung von f Stunde am Meere hin als Begräbnissplatz be- 
nutzt wurde. Noch sieht man an diesem ganzen Theile des 
Berges von seinem Fuss bis zur Spitze unzählige in den 
Felsen gehauene Gräber und die Spuren vieler jetzt ver- 
witterter Inschriften. Nur eine ungefähr i Stunde vom 
Grab des Stephanos weiter südlich befindliche ist grössten- 
teils gut erhalten. Sie ist mit Buchstaben von 4 Zoll Rhein. 
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Höhe in den natürlichen Fels gearbeitet und bezeichnet den 
hier über ihr in einem grossen in den Felsen eingehauenen 
Grabe einst ruhenden Protospatharios Theophylaktos iu 
schlechten Iamben, wie sie damals verfertigt wurden, als 
Erbauer des kaum 4 Fuss breiten Wegs, welcher hier zwi- 
schen Berg und Meer nach Eretria führt Ich gebe unter 
No. 9. eine genaue Abschrift und lese sie auf folgende 
Weise : 

Tb xvTog %avvoi zijg &aXa(F0r;g iv&äde 
xul toj ßv&qi didtaviv aa<paXrj xgißtav, 
XtQQWV t6 Qfi&pov xai nf[i^]wv Tt%pi]g ß"f 
tb xupa Qivcnbv xai top umcaov (sa\\o\v 3 
xkuvbg Beo<f.vXoan:og otxe . . ov . ovig 
6 ITQOjrocmaÜafjcog 'Uklado[g] xWwg. 

Der falsche Gebrauch des ai in didwaw , xyijitov und xktutg 
gehört offenbar der Unwissenheit jener Zeit an , so wie die 
Verdoppelung des v in dem Worte £«i>ow. Der schmale am 
Meer hinführende Weg ist gepflastert; da er jedoch fort- 
während von den unruhigen Wogeu bespült wird , so hat 
das Pflaster seit jener Zeit oft erneuert werden müssen, wie 
eben bei meiner Anwesenheit auch geschah, und dies ist 
jenen Gräbern so verderblich geworden. Man brach die 
Steine unmittelbar über dem Wege und vernichtete so die 
alten Ruhestätten und ihre Inschriften. Zwischen der Grotte 
des heiligen Stephanos und dem Grabe des Theophylaktos 
fand ich einen solchen mit Inschriften versehenen Felsblock 
mitten auf dem Weg, zur Pflasterung verwendet. Der 
grösste Theil der Inschrift war jedoch unter dem Pflaster 
begraben, und nur die unter No. 10. mitgetheilten Buch- 
staben , deren Sinn sich nicht entziffern lässt, ragten her- 
vor. Der ganze Bergrücken mit seiner Umgebung, dem dun- 
kelblauen Meer , den schönen Gestalten der auf dem Fesllan- 
desich hinziehenden Gebirge, der nahen Stadt macht nament- 
lich in der Abendbeleuchtung einen ergreifenden Eindruck. 
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Chalkis ist noeh immer, wie im Alterthum, 
Hauptstadt der Insel , und Von den 30,000 Mensehen , wel- 
che jetzt auf Euboia leben, gehört beinahe der dritte Theil 
dieser Stadt an. Die geistige Bildung der Einwohner befin- 
det sich natürlich auf .keiner andern Stufe * als die aller an- 
dern Städte Griechenlands mit Ausnahme von Athen. Jedoch 
ist neuerlich durch Anlegung von Schulen der erste Schritt 
zu einer Verbesserung gethan. Ihr Wohlstand scheint sich 
allerdings allmählig zu heben , doch wird er nicht eher die 
Höhe erreichen können , zu welchem die Lage der Stadt 
ihre Bewohner berechtigt , als die Meerenge wieder schiff- 
bar gemacht sein wird. Von Gebräuchen, welche ich hier, 
so wie in vielen andern Orten noch aus dem Alterthum er- 
halten fand , erwähne ich zwei. Das Waschwasser brachte 
man in einem hohen schlanken Gefäss mit dünnem Hals, 
langer Mündung und grossem Henkel (n^ojroo?) , darunter 
ein breites flaches Gefäss (Xeßtjg) , womit das Wasser auf- 
gefangen wird, während man sich wäscht. Nur waren 
beide nicht von Gold und Silber , wie die der homerischen 
Helden, sondern von Zinn. Die Lampen haben noch zum 
Theil dieselbe Gestalt, welche aus dem Alterthum durch 
Ausgrabungen genügend bekannt ist. Ich spreche nur von 
denen, welche so geformt sind, dass sich auf einem breiten 
Fuss ein langes dünnes Säulchen erhebt , welches nahe an 
seinem Ende ein rundes Gefäss zur Aufnahme des Oels mit 
4 oder 5 Dochthaltern trägt, während zwischen letztern 
kleine Kettchen befestigt sind, aus denen kleine Gerathe 
theils zur Reinigung der Lampen , theils mehr zum Schmuck 
herabhängen. 

Wir verliessen die Stadt , indem wir uns nach Osten 
an dem Ufer des Meeres hinwandten. Hier steht der alte 
Wall eine bedeutende Strecke von dem Ende der jetzigen 
Stadt ab , und zeigt , wie viel Chalkis an Umfang verloren 
hat. Dicht hei diesem Wall fliesst eine frische und reine 
Quelle, vielleicht die Arethusa der Alten, in deren Um- 
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mauernng ich über der Rinne, aus welcher das Wasser 
fliesst, einen Stein mit einer Inschrift erblickte. Die Schrift- 
züge gleichen genau denen der lateinischen Inschrift, welche 
sich in der Kirche der heil. IIctQctoxevti in Chalkis beßndet. 
Doch konnte ich im Vorüberreiten nur die unter No. 11. 
mitgetheilten Buchstaben abschreiben. Nachdem wir unge- 
fähr eine halbe Stunde am Meere hingeritten waren, wende- 
ten wir uns von demselben ab in die sich hier nach Süden 
erweiternde Ebene, welche zum grössten Theil sehr frucht- 
bar ist, aber nur in der nächsten Umgebung von Chalkis 
genügend bebaut wird. Weiter hin kamen wir zu grossen 
unbenutzten Strecken, auf denen Myrten und Oleander 
dicht gedrängt blühten. Ueber den sehr wasserreichen 
Fluss , an welchen wir kurz darauf gelangten , und für wel- 
chen die Einwohner keinen andern Namen , als den 7roro- 
pbg Ka<ntMag zu nennen wissen , führt eine noch aus dem 
Mittelalter erhaltene Brücke. Das Dorf KuuxiXXa , mitteu 
in der Ebene zwischen Olivenbäumen gelegen , ist weit hin 
sichtbar , und soH noch viele Marmorstücke des Alterthums 
enthalten. Wir liessen es rechts liegen und sahen nur dicht 
am Weg die zum Bau eines Brunnens verwendeten herrli- 
chen Marmorsäulen. Bald darauf beginnt der Weg sich zu 
heben, und wir hatten nun in nordöstlicher Richtung das 
sich hier vorziehende, in einzelnen Theilen sehr hohe Gebir- 
ge zu übersteigen. Euboia ist so reichlich mit Gebirgen be- 
deckt, dass nur ein sehr geringer Theil für die kleinen Ebe- 
nen übrig geblieben ist. Ihre höchsten Rücken beginnen in 
den Spitzen der Nordseite, und laufen bis hieher, wo wir 
uns jetzt befanden , vorzüglich auf der östlichen Seile fort, 
obgleich man sich die westliche nicht etwa leer von ihnen 
denken darf. Hier aber ziehen sie sich auf die westliche 
Seite und weiter nach Süden. Dabei bilden sie nie einen 
langen ununterbrochen nach einer bestimmten Richtung furt- 
laufenden Zug, sondern sind durchaus aus einer grossen 
Anzahl von spitzen Kegeln und von verhällnissmässig nur 
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kurzen nach den verschiedensten Richtungen laufenden Rük- 
ken nebst langen schmalen Schluchten und engen Bergkes- 
seln so gebildet, dass sich bei ihnen nicht, wie bei andern 
Gebirgen , eine bestimmte Ordnung entdecken lässt. Sie 
erreichen zum Theil eine bedeutende Höhe. Von den Thei- 
len, welchen wir jetzt zu erklimmen anfingen, ist die 
höchste Spitze nach den neuesten Messungen der Franzosen 
1209 Metres über dem Meer erhaben. Der grössere Theil 
von ihnen hat bis zu seiner Spitze auf dem Felsen noch so 
viel Fruchterde , als eben zu einiger Vegetation nöthig ist, 
und nur auf wenigen der höchsten Rücken ist der weisse, in 
der Sonne hell erglänzende Felsen so nackt, dass jedes 
Wachsthum unmöglich ist. So gern ich auch anerkenne, 
welches Verdienst sich Kiepert durch die Herausgabe seiner 
Karten von Griechenland erworben hat, und um wie viel 
dieselben alle früheren übertreffen , so kann doch auch nicht 
geleugnet werden, dass diejenigen, welche sich nach sei- 
nen Karten eine in das Einzelne gehende Vorstellung von 
den Gebirgen Euboias , so wie des übrigen nördlichen Grie- 
chenlands bilden wollen, no Inwendig von der Wirklichkeit 
weit abweichen müssen. Noch fehlten ihm die nöthigen Ver- 
messungen, Zeichnung der einzelnen Abdachungen und eigne 
Anschauung, und so musste es kommen, dass, wie der Ver- 
fasser nach eigner Anschauung und nachdem die äusserst 
sorgfältige Karte der Franzosen, an welcher noch gearbeitet 
wird, vollendet sein wird, selbst gern eingeslehenwird, in die- 
sen Einzelnheiten jene Karteu das Wahre vielfach verfehlen. 

Das niedrige Vorgebirge, welches wir zunächst er- 
stiegen , bietet in seinem Anfang durch gänzlichen Mangel 
aller Vegetation einen sehr traurigen Anblick. Theil- 
weise ist derselbe allerdings dadurch veranlasst, dass der 
kahle Fels jeder Frucht bringenden Erddecke entbehrt, 
aber zum grossen Theil auch durch die Waldbrände, welche 
hier, wie in so vielen andern Theilen Griechenlands, fort- 
während durch Sie Nachlässigkeit der Kohlenbrenner und 
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Hirten herbeigeführt werden. Nor einige Schluchten, wel- 
che wir zur Rechten und Linken liessen , hatten noch zum 
Theil Nadelholz und auch einige Olivenbäume. Nachdem 
wir 4 Stunden von Chalkis aus geritten waren , kamen wir 
in eine grosse von einem muntern Bach bewässerte und 
mit Nadelholz, Platanen, Oleander und Myrten reichlich 
bewachsene Schlucht. Hier in der Nähe der Ruinen eines 
kleinen Dorfes warteten wir die Hitze des Tages ab, und als 
es begann etwas kühler zu werden , machten wir uns auf, 
um den Hauptkamm des Gebirges zu übersteigen. Anfangs 
hob sich der Boden nur allmählig und wir mussten nochmals 
in eine andere Schlucht niedersteigen, in welcher dem Bach, 
an welchem wir gerastet hatten , ein zweiter zufloss. Bald 
jedoch ward der Weg immer steiler , und durch die vielen 
jähen Abgründe, an denen wir hinreiten mussten, häuCg 
sehr gefahrvoll. Nicht selten hatte das Pferd mit seinem 
Reiter kaum Platz, und der Zustand des Pfades zeigte deut- 
lich , dass niemand die geringste Sorgfalt auf seine Verbes- 
serung wendet. Hie und da hatte ein Sturmwind einen 
grossen Baum quer über den Weg gestürzt, oder es ver- 
sperrte ihn ein herabgefallener Felsblock. Aber niemand 
denkt daran , auch nur diese Hindernisse zu beseitigen. Der 
vorüberziehende Wanderer beugt sein Pferd beiseite und 
bahnt sich zwischen Felsen und Buschwerk einen neuen 
Pfad , und wenn einst nach Jahren der hindernde Baum ver- 
fault sein wird , wird der künftige Reisende sinnen , warum 
wohl der Weg eine so unbequeme Biegung macht. Einige 
Male geschah es, dass ein solcher Baum quer über einer so 
engen Schlucht lag, dass ein Ausweichen nicht möglich 
war. Hier bückt man sich tief und kriecht mit genauer 
Noth unter ihm weg , aber keiner von den Bewohnern die- 
ser Gegend entschliesst sich , zum allgemeinen Besten seine 
Kräfte anzustrengen und den Baum zu entfernen. Je höher 
wir kamen, um so mehr besserte sich der Zustand der 
Bäume , doch fehlte auf dieser Seite des Berges noch alles 
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Buschwerk. Niehl weit von der höchsten Spitze des Berg- 
rückens ist eine von allen Bäumen entblösste Stelle, wo eine 
frische Quelle unmittelbar aus dem Felsen sprudelt. Dem 
Zurückschaueft den eröffnete sich hier eine herrliche Aussicht 
auf die vielgestaltigen niedrigem Berge und die engen sich 
zwischen ihnen hinziehenden Schluchten, auf das ferne 
Chaikis und das schöne Meer. Noch ein Slück weiter auf- 
wärts liegen dem Wanderer zur Linken einige alte zerstörte 
Mauern , welche aus grossen Quadern ohne 31örtel zusam- 
mengesetzt waren, wohl die Reste eines Castells aus der 
hellenischen Vorzeit. Noch auf dieser Seite des Berges, so 
wie auch auf der andern hoch oben , Legen etwas abwärts 
vom Wege zwei Capellen , und der Wanderer wird durch 
einige am Wege zusammengelegte Steine erinnert». zu ihrer 
Erhaltung einen kleinen Beitrag niederzulegen. Diese nörd- 
liche Seite des Bergrückens fällt noch steiler ab, als die süd- 
liche, wird jedoch da, wo nicht durch Brand der Wald auf 
das Grässlichste vernichtet ist , von so schönem Nadelholz, 
Platanen , Eichen und dichtem Buschwerk beschattet , dass 
man auf Augenblicke in das deutsche Vaterland versetzt zu 
sein glauben kann. Nachdem man noch bei einer an einem 
kühlen Bach unter einer grossen Platane stehenden Capelle 
vorübergegangen ist, führt der Weg durch eine lange enge 
Schlucht , welche von zwei in grösster Nähe zu einer be- 
deutenden Höhe aufsteigenden Felswänden gebildet wird. 
Tief unten windet sich in ihr mit angenehmen Geräusch der 
eben erwähnte Bach hin, und an ihrem Ende betritt man 
einen ziemlich weiten , sehr fruchtbaren Bergkessel. Nach- 
dem wir hier wobl eine halbe Stunde unter den schönsten 
von Epheu dicht umschlungenen Platanen geritten waren, 
kamen wir an das JDorf Achmedaga, zu dessen Erreichung 
wir von unserem Ruheplatze während der Mittagshitze fünf 
Stunden gebraucht hatten. Dies Dorf ist von geringem Um- 
fang und hat kein hohes Alter, doch ist es dadurch merk- 
würdig, dass sich bieher ein Verwandter Lord Byrons 
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zurückgezogen hatte , und alle seine Kräfte anf die geistige 
Veredlung der hiesigen Banern verwendete. Auch erkennt 
man leicht an dem hessern Bau der Bauer -Wohnungen, der 
Kleidung ihrer Bewohner, und der fleissigern Benutzung des 
Feldes, dass seine Mühe nicht ganz vergeblich gewesen ist. 
Wir ritten hierauf durch lange Maisfelder, durch enge 
Schluchten und über kleine Bergrücken , welche sich ord- 
nungslos kreuzen, bei einem kleinen schmutzigen Dorfe 
Spartari vorüber, welches nur aus wenigen niedrigen Stroh- 
hütten besteht, und kamen nach 4 Stunden in das auf einer 
kleinen Anhöhe mitten in einer Ebene von ziemlichem Um- 
fang gelegene Dorf Pharakla. Erst 13 Jahre liegt dies Dorf 
an seiner jetzigen Stelle. Früher stand es etwas westlicher, 
wo man noch jetzt die Ruinen des altern von den Türken 
zerstörten Ortes sieht. Die Bauerhütten haben hier ein sehr 
ärmliches Ansehen, doch sind die Felder sehr fruchtbar. 
Den Viehheerden aber wird von den vielen sich in den Wäl- 
dern aufhaltenden Wölfen und Bären bedeutender Schaden 
zugefügt. Vom hellenischen Allerthum findet sich hier keine 
Spur. Der Besitzer des Orts , der Sohn des aus dem Frei- 
heitskampfe so berühmten Tambasi nahm uns mit homeri- 
scher Gastfreundschaft auf, und Hess aus einer seiner Heer- 
den ein Schaf holen , welches im Hofe am Spiesse gebraten 
wurde , so dass man in die homerische Welt versetzt zu 
sein glauben konnte. Während ein Theil der Knechte um 
das Feuer beschäftigt war , welches in der Dunkelheit der 
Nacht die umliegenden Gegenstände magisch beleuchtete, 
sassen andere im Hintergrunde und sangen ihre Lieder. An- 
fangs giebt die Neuheit diesem Gesang für den Fremden 
wohl einigen Reiz; bald jedoch fühlt sich unser an ein be- 
stimmtes System der Musik gewöhntes Ohr so beleidigt,, 
dass man zu glauben geneigt ist , diese Töne seien nur er- 
sonnen, um jedem von unserer ausgebildeten Musik befolg- 
ten Gesetz Hohn zu sprechen. Zunächst vermisst man an- 
fangs jeden Takt. Erst nach wiederholter sorgfältiger Be- 
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obachtung erkennt man, dass allerdings gewisse Zeitab- 
schnitte zum Grunde liegen. Allein diese sind grössten- 
theils von einer solchen Länge , dass sie unserm an kleinere 
Abschnitte gewöhnten Obre erst ganz versteckt bleiben, 
wozu allerdings noch kommt, dass sie durch ein häufiges 
langes Ueberhalten der Töne sehr verdeckt werden, und 
dass die in dieselben vertheilten Töne ohne irgend eine 
bestimmte Zeitbegränzung auf einander folgen. Die Melo- 
die bewegt sich in einer sehr engen Sphäre und kehrt häufig 
zn dem Tone zurück, von welchem sie ausging. Dieser 
wird dann jederzeit vorzüglich lang gehalten, und eine 
übermässige Fülle von Trillern und Doppelschlägen herrscht 
in dem Ganzen. Uebrigens haben die griechischen Melo- 
dieen , welche ich bisher gehört habe , sehr wenig Aus- 
druck und sind sehr kurz. Die Fülle des Ausdrucks und 
der grössere Umfang der angewendeten Töne sind es, wo- 
durch sich die persischen, arabischen und türkischen Ge- 
sänge , welche die übrigen Merkmale mit den griechischen 
gemein haben , sehr vortheilhaft von ihnen unterscheiden. 
Ich hatte in Athen Gelegenheit , einen Afrikaner , welcher 
Mitglied des 50 Mann starken Musikchors des Paschas 
von Jannina gewesen war , Lieder dieser Art vortragen zu 
hören , und wurde von dem tief ergreifenden Ausdruck der 
Melodieen, namentlich einiger persischen, der selbst durch 
den fürchterlichen Vortrag nicht verwischt wurde , auf das 
Angenehmste überrascht. Wie in den meisten Volkslie- 
dern , so herrscht auch in diesen , so wie in den griechi- 
schen die Molltonleiter vor. Der Vortrag der letztern 
steht fast ohne Ausnahme auf der niedrigsten Stufe, welche 
man sich denken kann. Die Töne werden alle ohne Un- 
terschied mit der grösstmöglichen Heftigkeit ausgeslossen? 
nnd zwar nicht mit der Brust, sondern durch die Nase, 
und auch nicht der fernste Schimmer von einem beabsich- 
tigten Piano oder Forte , Anschwellen oder Abnehmen des 
Tones u. s. w. ist anzunehmen. Das dem Volk eigenthüm- 
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liehe Instrument, womit es seine Lieder begleitet, wel- 
ches es aber auch ohne dieselben anwendet, ist eine Art 
Cither, mit Metallsaiten von verschiedener Zahl bespannt, 
welche mit einer Feder gerissen werden. Es hat einen sehr 
schwachen Klang, und da bei ihm das Unangenehme 
der griechischen Kehlen wegfällt, so macht es, allein 
gespielt, keinen Übeln Eindruck. Mit dem Gesang ver- 
bindet das Volk sehr häufig Tanz. Ich habe immer ent- 
weder nur Frauen, oder nur Männer zusammen tanzen 
sehen. Es bilden mehrere einen Kreis, und Jeder fasst 
die Hände beider Nachbarn mit Ausnahme des Vortänzers, 
welcher nur dem Nachbar zur Linken die Hand reicht. 
Indem man sich nuu fortwährend im* Kreise herum bewegt, 
ahmen alle die Stellungen nach , welche der Vortänzer an- 
nimmt. Wenu diese Stellungen eben auch keine grosse 
Mannigfaltigkeit zeigen, so sind doch einige recht aus- 
drucksvoll , und die Tänzer werden durch ihre schöne Na- 
tionaltracht , so wie häufig auch durch ihren schönen 
Wuchs nicht wenig unterstützt. Die Melodieen und die 
Art ihres Vortrags erben natürlich ohne Aufzeichnung fort ; 
doch ist die Aebnlichkeit sehr auffallend , welche zwischen 
dem Volksgesang und der Art und Weise stattfindet , mit 
welcher in der Kirche die Leiturgieen vorgetragen wer- 
den. Diese aber lehnt sich sicher noch irgend wie an 
die alte Musik der Griechen an. Auch soll man für diese 
Melodieen selbst noch Noten haben. Die Lieder selbst 
sind das Einzige, worin das jetzige Volk noch einigen 
Kunstsinn zeigt. Fortwährend entstehen noch neue bei 
festlichen Gelegenheiten und bei den Zusammenkünften am 
Abend, und sie erhalten eine um so grössere Verbreitung, 
je mehr sie dem Geschmack des Volks zusagen. Von den 
Liedern, welche ich hier hörte, theile ich zwei mit: 

"OXot fii Xiv a^vi^d-fjxfg zrjv 'uiQßavironovXa' 
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Iloip ro *OQ(xi xr}q fJLaXaypa, x rj [if'oij rtjg äaijfu 

*2top %Qvoo%bv &ä va tv\p *Tcdyot , va rrjv apaXrjvydiGto. 

A« ßydX(a XlxQot fiaXaypa , va cpfttdaia xovna xai vtavQov, 

Ka&ctQiov daxTvXföf to daxrvXiöi vä <pO(Ho 9 

Ti\v xovna Siä va nivm, 

Kai xbv (Travuov va nQogxvpw, 

Jlä TT}V XQMniavoGvvriv. 

Mi 8vo ctSeXyol fiaXovavt 'g fp vxptßbp TQuatfr, 
*Apxdfia tqwp xai nivovpi x* vipifioTgayovdäpf. 
'Evai *nat,Ptvit, Tarawa tov , x* tvug Ttjp ivuooyux tov 
Uaipivtxui x' 6 MavQuYdifö tzov%u 6u^oo(ftj yvpaTxa. 

TiaiPtveaai , MavpaYdij , nov%ug tv^OQ^tj yvpuixa, 
Avxrjve aXXop ayany x' iat'pa dtp at &tXti. 

IIov to *££V()6ig, adeXyt , nwg ayunq. rovg £tPovg; 
Na 'ttcc^w nia OT^ara ^axQVprj xai 'ro^aa/a fif/aA??. 
JV ivyo) ayuapxi uyvuvrtQu (ig tov naimä ro onrixi, 
7Y (oyaiorqg ilpai avrtj , tI xaXXog xul tI vovqi 
Xai tI xoQfil uyyilixov ^wp/V xovoovqi. 
u Extog> <f>üg fiov, xdXXog, vovyi, yi'gytda iytüTixä 
Kai ÖQoafQOP d(Qa • an tu. dvo oov pavpa 'fiuria ro*£M 

a&avarop vegop' 
0aig fiov, elpai diipaaptpog pu to um, v uvaarudü) 

Leider kannte der Sänger nicht das Ende des letztem 
sehr schön erfundenen Liedes. 

Jetzt war die hohe Bergkette , welche das Thal nach 
Norden umschliesst , eine der höchsten der Insel, zu über- 
steigen. Der Weg führte zunächst bei einem kleinen Dorfe 
Mantalia vorüber, welches nur aus wenigen Schilfhütten be- 
steht, und nach 2 Stunden erreichten wir Kyrkylo, welches 
nur um Weniges besser ist, als Mantalia, aber eine so un- 
vergleichlich schöne Lage hat, dass wir hier, wo wir un- 
gefähr die Hälfte des Berges erstiegen hatten, die Hitze des 
Tages unter Granaten und Maulbeerbäumen , die voll der 
schönsten Früchte hingen, im Anblick des weiten Bergkessels 
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und des fern her glänzenden aegaeischen Meeres , von der 
frischen Bergluft angeweht abwarteten. Von hier an ist diese 
Seite des Berges, so wie auch die nördliche, grösstenteils 
mit dichtem Wald, namentlich mit Eichen bewachsen, und 
wenige Stellen sind vom Brand verwüstet. Auf dem Kamm 
des Gebirges sieht man an mehreren Orten die kühnen Ge- 
stalten des Oita. und Othrys in ihrem klaren Blau herüber- 
glänzen, und vor ihnen den maleischen Meerbusen sich 
ausbreiten. Am Abhänge des Berges liegt das kleine 
schmutzige Dorf Kokkinomilia , um welches herum Man- 
deln, Mais, vorzüglich aber Wein und Tabak gut ge- 
deihen. Nach 6 Stunden waren wir am Fusse des Berg- 
rückens angelangt, wo in einer sich von West nach Ost 
ziehenden , sehr romantischen Schlucht das reinliche Dorf 
Bula liegt. Hier hat wohl auch im Alterthum ein Ort ge- 
legen , da man hier häufig Münzen findet und mir einige 
unbedeutende aber offenbar dem Alterthum angehörende 
Fundamente zeigte. Am Ausgange der Schlucht breitet 
sich nach Nord -West eine ziemlich grosse, sehr frucht- 
bare Ebene aus , welche von dem Fluss , den die Bewoh- 
ner nur unter den Namen noza^b toü ÜV/^o/w^/ou kennen, 
durchströmt wird. Er kommt von dem Bergrücken, wel- 
chen wir eben überstiegen hatten , und fliesst an der Nord- 
seile der Insel in das Meer. Jetzt lag er ganz trocken, 
doch zeigte sein breites und tiefes Bett, dass er in der 
rauhern Jahreszeit sehr bedeutend ist. Mir ist keine Stelle 
der Alten bekannt , aus welcher wir seinen früheren Na« 
men kennen lernen könnten. Kiepert hat auf seiner Karte 
neben ihm da, wo Buta liegt, den Namen Drymos geschrie- 
ben, ich weiss nicht, ob als Bezeichnung des Flusses, 
einer Stadt oder des Berges. Mir ist Drymos nur aus 
Strabon X , 445. bekannt , dessen Worte deutlich zeigen, 
dass der Berg, auf welchem Oreos lag, diesen Namen 
führte. Mithin war das Wort sicher an eine ganz andere 
Stelle zu setzen. Will man von Buta nach Xirochorion, 

3 



Digitized by Google 



34 



so bat man diesen Fluss zn überschreiten , und kommt nach 
ungefähr Ii Stunde in die genannte , mitten in der Ebene 
gelegene Stadt. 

Die nach dem Freiheitskampfe hier erbanten , gröss- 
tenteils sehr kleinen unscheinbaren Häuser verschwin- 
den hinter den vielen Trümmern der von den Türken zer- 
störten zum Theil sehr bedeutenden Gebäude, welche 
noch erkennen lassen, wie ansehnlich die Stadt > welche 
jelzt kaum 4000 Bewohner hat, unter der türkischen Re- 
gierung gewesen ist Von Spuren jener Zeit , welche wir 
das hellenische Alterthum nennen , finden sich hier nur we- 
nige Marmor-Säulen und Platten, und in der Kirche der hei- 
ligen Evangelistria im Fussboden zwei Grabsteine, welche, 
wie ihre Verzierungen und die Formen der Buchstaben 
schliessen lassen , der römischen Zeit angehören. Ich theile 
die auf ihnen noch erkennbaren Buchstaben unter No. 12. 
und 13. mit. Südlich von Xirochorion zieht sich vom Ost 
nach West nach dem Vorgebirge Kelainon hin der hohe Ge- 
birgsrücken , über dessen Fortsetzung wir herabgekommen 
waren. Von ihm läuft südlich von Xirochorion eine niedri- 
ge Hügelkette aus, welche sich nach Nord -West auf die 
Westseite dieser Stadt wendet und am Meer in einer ziem- 
lich hohen Spitze endet, welche mit Ausnahme der südöst- 
lichen Seite sehr steil ansteigt. An der Nordseite der ge- 
nannten Hügelkette kommt ungefähr in der Mitte zwi- 
schen der erwähnten Endspitze und Xirochorion ein kleiner 
Fluss herab , welcher sich gerade nach Norden in das Meer 
ergiesst. Hingegen wird man da vergebens, wo Kiepert 
den mit Kallas bezeichneten Fluss gezeichnet hat, eine« 
solchen suchen. Auf jenem Berge , welcher das Ende der 
Kette bildet und von Xirochorion etwas mehr als eine 
halbe Stunde entfernt ist, stehen noch bedeutende Reste 
einer grossen Festung. Die Fundamente der noch zum 
grossen Theil erhaltenen Bingniauer bestehen aus grossen 
unverbundenen Quadern $ das Ucbrige ist aus kleineren 
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Steinen mit Mörtel gebaut. Die erstem gehören sieher dem 
griechischen Alterthum an , und von dem Ucbrigen Wenig- 
stens der grösste TheiL In der Milte wird jetzt Getreide 
gebant, und Schildkröten und Störche in grosser Zahl leben 
zwischen den vielen herrlichen Marmor-Platten und Säulen, 
welche noch Zeugniss vom altgriechischen Leben ablegen. 
An einer Stelle, wo Granaten und anderes Gebüsch üppig 
gedeihen, scheint ein alter Brunnen gewesen zu sein; und 
das, was man noch jetzt über der Erde sieht, giebt ge- 
nügende Bürgschaft dafür , dass hier Nachgrabungen nicht 
ohne Erfolg sein würden. Ich selbst fand bei meinem er- 
sten Eintritt eine alle Münze , und die Bauern finden fort- 
während hier und in der Nahe deren eine grosse Anzahl. 
Auf der Seite , wo sich der Berg nur allmählig senkt, kann 
man noch den Eingang der Burg erkennen. In einiger Ent- 
fernung von da am Abhänge liegt ein grosser Haufen von 
Marmorstücken und Säulen - Trommeln , so dass man. mit 
Sicherheit annehmen kann , dass hier ein bedeutendes Ge- 
bäude stand, nnd da gleich dabei eine kleine Kirche steht, so 
darf man die Vermuthung aussprechen , dass es ein Tempel 
war. In dieser Kirche fand ich noch einen alten Grabstein 
mit der Inschrift No. 14. 

A .... 

Die Aussicht von der alten Burg ist höchst reizend, vorzüg* 
lieh auf das unmittelbar darunter liegende, nur aus wenigen 
ärmlichen Hütten bestehende Dorf Oreos und auf die weite 
als Hafen benutzte Meeres -Bucht nach Westen, an deren 
südlicher Spitze auf einem Felsen mitten im Meer noch ein 
venezianischer Thurm erhalten ist , auf die hohen Gebirge 
des Festlandes nach West uud Nord, und auf die kleine 
jetzt '^tpyvQovtjGog genannte Insel nach Norden. Dass nun 
hier die Stelle des alten Oreos ist, geht aus dem noch er- 
haltenen Namen , den erwähnten Trümmern nnd den Wor- 

3* 
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ten Strabons X, 445. xehcu di vtio to7 TsX^&qIw oqm, ip 
tw d()V[A(t} xaXovfiivto Trotha to¥ XctXXavra noxufiov int ni- 
r$ag vxf^Xijg mit solcher Gewissheit hervor, dass kein Zwei- 
fel obwallen kann. Demnach wird der Berg , auf welchem 
die alte Borg liegt , den Namen Jpvpog und der erwähnte 
kleine Fluss den Namen KdXXag geführt haben. Da jedoch 
aus den von Strabön an der angeführten Stelle erwähnten 
Meinungen der Alten über den doppelten Namen des Or- 
tes Oreos und Hisliaia mit vieler Wahrscheinlichkeit her- 
vorgeht, dass mit dem Namen Histiaia, bis die Athener 
*ich dieses Landstriches bemächtigten, ein anderer Ort 
bezeichnet worden sei, und Oreos den Namen Histiaia 
erst erhalten habe, als letzlerer von seinen Bewohnern 
verlassen wurde, so könnte man auf die Vermuthung kom- 
men , dass dieses alte Histiaia das jetzige Xirochorion sei. 
Aliein dagegen ist einzuwenden, dass man in vorhomeri- 
scher Zeit, welcher das alte Histiaia angehört, die Stadt 
nicht mitten in einer Ebene fern von Meer und Flüssen 
angelegt haben würde. In Betreff aber der dort noch vor- 
handenen Marmore ist bemerkenswerth , dass sie sämmt- 
lich in neuere Bauten entweder noch verwendet sind, oder 

■ 

doch verwendet waren, so dass es sehr wahrscheinlich 
wird , dass diese erst im Mittelalter von Oreos hieher ge- 
bracht wurden, als sich die Bewohner des alten Oreos, 
um sich vor den Seeräubern zu schützen , vom Meer hie- 
her flüchteten , und dass im Alter thume hier gar keine 
Stadt vorhanden war. Den Namen Xirochorion mag man 
dem so neu entstandenen Orte eben desshalb gegeben ha- 
ben, weil sich dessen Bewohner, welche am Meere zu 
leben gewohnt waren, plötzlich auf das Trockne versetzt 
sahen. Ich erwähne nur noch, dass diese Gegend, wie 
schon zu Homers (II. II , 537.) Zeit, so noch jetzt einen 
vorzüglichen Wein erzeugt. 

In Oreos bestieg ich ein königliches Kriegsschiff, und 
kam bei gutem Wind in 4 Stunden in den Hafen von Stylida. 
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Die Berge des Festlands sowohl, als auch der Insel, obgleich 
kahl, machten doch durch ihre kühnen Formen und die schö- 
ne Beleuchtung einen tiefen Eindruck, vorzüglich als wir bei 
untergehender Sonne im Hafen die Anker warfen. Ehe man 
nach Stylida kommt , sieht man am Ufer von Euboia eine, 
grosse von Franzosen angelegte Runkelrübenzucker- Fabrik 
liegen, und es macht einen merkwürdigen Eindruck , hier 
in einem Lande, wo alle gesellschaftlichen Verhältnisse 
noch auf der niedrigsten Stufe stehen , ein solches Erzeug- 
niss der verfeinerten europäischen Handels -Speculation an- 
zutreffen. Eine gleiche Fabrik findet man auch unweit der 
Thermopylen am Meeresufer. Stylida, welches Leake(Trav. 
in the North. Gr. II. S. 20.) wohl mit Unrecht für das 
alte Phalara hält, ist nur ein sehr kleines Städtchen, macht 
aber durch die gute Bauart seiner wenigen grösstentheils 
ganz neuen Häuser und deren terrassenförmige Lage am 
Abhänge des Othrys einen sehr angenehmen Eindruck. 
Der Hafen, welcher Raum für viele Schiffe haben würde, 
ist in einem so kiägücben Zustande , dass die Schiffe weit 
vom Lande die Anker werfen müssen , und wir selbst mit 
dem Bote nicht bis an das Ufer kommen konnten , sondern 
eine Strecke durch das Wasser von den Matrosen getra- 
gen werden mussten. Von Resten des Alterthums habe 
ich hier nichts gefunden. 

Von hier zieht sich in gerader Richtung nach Westen 
das hohe felsige Othrys-Gebirge, und es bleibt von hier bis 
ungefähr eine Stunde vor Lamia, welches von Stylida etwas 
mehr als 3 Stunden entfernt ist, zwischen ihm und dem Meer 
grösstentheils nur eine schmale Ebene frei. Es erhebt sich in 
diesem Theile weniger steil zu seiner Höhe, als in dem Theil, 
welcher zwischen Lamia und Hypati liegt, und hat niedri- 
gere, grösstentheils ganz kahle Vorgebirge. Die Ebene, in 
welcher wir nun nach Lamia ritten, ist fast überall sehr 
fruchtbar, aber nur theilweise bebaut. Jetzt sah man nur 
noch den Sesam auf den Feldern grünen. Ungefähr in 
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der Mitte zwischen Stylida and Lanria beginnt das Meer 
allmählig zurückzutreten, und die so erweiterte Ebene 
bildet einen grossen Sumpf, welcher bei Megali Brydis, 
einem kleinen Dorfe eine Stunde vor Lamia , bis dicht an 
das felsige Gebirge herantritt, so dass kaum dem Wan- 
derer ein schmaler Pfad übrig bleibt. Hier sah ich zum 
ersten Male seit Athen Wagen; sie hatten zwei runde 
Holzscheiben als Räder, wie wir sie bei Hesiod finden, 
und auf ihnen war ein grosser Kasten, um das Getreide 
darin fortzuschaffen. Daneben standen zur Aufbewahrung 
von Oel und Honig thöiierne Gefässe von ungefähr 4 bis 
5 F. Rhein. Höhe , und 3 F. Breite , so dass man unwill- 
kührlich an das eherne Fass erinnert wurde,, in welches 
sich Eurystheus verbarg, als ihm Herakles den erymanti- 
sehen Eber brachte. Denn diese Gestalt und Grösse hat 
dasselbe auf den häufigen Vaseugemälden , welche diese 
Scene darstellen. Man sagte mir hier auch, dass es in 
einigen jenseits des Olhrys im türkischen Gebiet liegenden 
Dörfern noch Sitte sei , dem Todten ein Geldstück in den 
Mund zu geben. Doch kann ich die Wahrheit dieser Er- 
zählung nicht verbürgen. Hingegen habe ich oft genug 
im Munde des Volks die aus dem heidnischen Alterthum 
erhaltene Verwän&chungs Formel gehört : Xayog vä ai 'n<*- 
, in welcher das Xctpog sicher nur eine Verderbung von 
Xiytav ist, auch vom Volk immer durch -&ävonog erklärt 
wird, Aehnliche Formeln sind : TtGoageg vä ot 'ndyovv 
und das mit Vorhaltung der fünf Finger verbundene ; iVä 
jit'vre , welches man so zu erklären pflegt , dass man, wie 
Christus am Kreuz, fünf Wunden haben möge. Jenes Vor- 
halten der fünf Finger gilt als die grösste Beleidigung, und 
da es überhaupt von grossem Interesse ist, die verschiedene 
Gesticulation der einzelnen Völker zu beobachten, so 
führe ich hier noch an, dass man znm Zeichen der Ver« 
peinung nicht den Kopf schüttelt, wie wir, sondern man 
wirft ihn, wie wir von den alten Griechen durch den Ge- 
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brauch des Wortes upavtvuv wissen, zurück , wodurch, 
da ein solches Zurückbeugen immer auch wieder mit einem 
Vorbeugen verbunden sein muss , der deutsche Fremde 
leicht zu dem Glauben bewogen wird, dass ein Grieche 
etwas bejahe, was er verneinen will. Das Herzuwinken 
Jemandes geschieht nicht, wie in Deutschland, so, dass 
man den Rücken der Hand nach unten kehrt , und die Fin- 
ger zurück bewegt , sondern man macht stets diese Bewe- 
gung der Finger, indem man den Kücken der Hand nach 
oben kehrt. 

Lamia liegt in einer engen Schlucht zwischen zwei 
von Nord nach Süd laufenden Bergrücken des Othrys und 
breitet sich über die Abhänge beider aus. Auf der Spitze 
des östlichen Rückens erhebt sich die Festung, die jedoch 
in einem so kläglichen Zustande ist, dass sie wenig Schutz 
gewährt, zumal da sich östlich von ihr eine andere sie 
beherrschende Bergspitze befindet. Die Stadt hat ungefähr 
4000 Einwohner, manche neue gutgebaute Häuser zwischen 
hoch aufstrebenden Cypressen und uuzähligen zum Theil 
sehr bedeutenden Ruinen türkischer Gebäude, auf welchen 
Störche in grosser Anzahl nisten. Ein grosser Theil der 
Häuser stammt noch aus der Zeit der türkischen Herrschaft, 
und zeigt daher noch die diesem Volk eigenthümliche Bau- 
art. Das hiesige Klima wird allgemein der nahen Sümpfe 
wegen als sehr ungesund bezeichnet. Von Resten der alten 
bildenden und zeichnenden Kunst fand ich hier nichts. 
Doch sieht man an dem südlichen Ende des einen Berg- 
rückens da, wo der Weg nach Hypati führt, noch Ueber- 
reste einer aus grossen Quadern zusammengesetzten Mauer, 
welche wahrscheinlich die alte Stadt umgrenzte. Auch 
einige Theile der Mauer, welche die Festung umgiebt, 
sind offenbar noch LJeberbleibsel jener Burg, in welcher 
Antipater von den Athenern belagert wurde. In dem Hofe 
der Gendarmerie -Caserne liegen fünf hier gefundene grosse 
Marmorblöcke , auf welchen uns aus dem Alterthum acht 
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Staatsurkunden erhalten sind, von denen vier Verschen- 
kungen der Proxenie an Auswärtige, und vier Sklaven- 
freilassungen betreffen. Die meisten derselben sind schon 
in der *E(f>rifi(Qlg agxatoXoyixij 1838 im August - und Sep- 
tember-Heft veröffentlicht. Da jedoch jene Abschriften in 
Deutschland wenig bekannt , auch nicht durchweg mit der 
nöthigen Genauigkeit gemacht sind, die Inschriften selbst 
aber dem Alterthums forscher mehrfache wichtige Beleh- 
rung gewähren, so theile ich sie vollständig nach meinen 
Abschriften mit, und füge mit punktirten Linien die Buch- 
staben hinzu, welche damals noch zu lesen waren, jetzt 
aber verschwunden sind. Die Inschrift No. 15. 

[2\TQcn:ciytovTQg tuv AfrtaXoav . ...... 

'Agoivotog aya&y ruya pt noX[ig toüv] 

Aafiutov xal a ßovXa fttjvog J(()vrpal[ov t£) 

nevrexaidixara JVixopaxov J[afi]oxXio[g] , 

MavQOJioXlcav 'Axagvotva hqq&vov ffy**M 

tag noXiog xqv änavta XQOvqv aww xal 

[ix]yovoig, noXtxdav , aovXiav, iavttXuav > Imvor 

liiav, tyxrtiaiv yag xal olxlag, aa<paXuav xal xeex- 

a yav xal xarä öaXaooav xal noXi'pov xal 

t(([)(4Pu[g] y xcelj Qaa zo7g aXXotg ngo&voig xal * 

€V6[py]iTatg diÖQTttirj npvra m ctQXOvnqv 

N^xaabmov > 'Ay^iiuiQv , AvqtxQuttog , In- 

[n]aQX60vjog Ijtqßlva, <nQaxaytovxog Sto- 

dcqQOV tyyvqo rag TtQo&vlag dQÜnaxog 

NfOTTToXtpov , 2(üTifiog &iXqxxu. 

stammt aus der Zeit des aitolischen Bundes und enthält 
mit genauer Angabe des Monatstages , an welchem der 
Bcschluss gefasst wurde , die Schenkungsurkunde der Pro- 
xenie an einen Bewohner von Metropolis in Akamanien, 
ohne jedoch die Ursache anzuführen, welche den Rath 
von Lamia zu dieser Handlung bewog. Auf einer der klei- 
nern Seiten desselben Steines liest man die Inschrift No. 16, 
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........ i'&oge xa tcoXu, 

[inti] .... rag J7oA/[r]a ' € Tnara7o[g] 

(ov naQayev6fi(vo[g\ 

. ... [ig rav 7r]6fov dci&ig iTioirjaafco] , 
[iv alg] rag nofoog a&wg in(fivaö[xo] y 
[ft)ptti ambv tt(j6^(vov tag noXiog xa[l] 
tvegyixav dedoa&at, S£ avxw xal [no-] 
Xixtiav TOfi navxa yoovov xal ya[g\ 
[x]al o ix lag tyxxr\(siv xal imvoplav 
xal acq>a\uav xal xaxä yäv xal xaxä 
&ä\a($aav xal noXifJiov xal eioccvag xal 
avro) xal ixyovoig xal XQtifiaat.v xbv 
änavta %qovov , xai , oaa xolg aXXoig 
TtQO&voig xal tviQyiraig Öidoxav, ^«[v-] 
tu- aQXovrwv Beofivuaxov, Ztv&og, dt[£t-] 
[x]Qortog, axfjaxayiovrog &din7iov xov Je[^] 
[x]Qaxiog, iTiTTaQxiovTog 3ffp«pvkov , tyy[vog] 
tag ngo&viag (Pttuniog Je1;iXQaxio[g]. 

Sie wurde, wie die Formen der Buchslaben lehren, un- 
gefähr in gleicher Zeit mit der vorigen abgefasst und giebt 
uns Nachricht von einer Schenkung der Proxenie von 
Seiten der Stadt Lamia an einen Hypataier, dessen Name 
für uns verloren ist. Wenn wir das Wort dei&ig mit Recht 
hier für gleichbedeutend mit imdti&tg nehmen , so scheint 
er einer der damaligen Prunkredner gewesen zu sein , und 
sich dadurch , dass er in seinen Reden den Ruhm Lamias 
verkündete, von der Stadt diese Gunstbezeugung erwor- 
ben zu haben. Ueberhaupt scheint die Bürgerschaft von La- 
mia sehr empfänglich für dergleichen Schmeicheleien ge- 
wesen zu sein , da wir durch die auf einem zweiten Mar- 
morblock erhaltene Inschrift No. 17. 

• * 

TuÜv Ah<ä\(ov 

axQaxayiovxog Tv TloXlxa aya&jjt rvg?&o$f [r$ ttoXh] 

t<5p Aafiiifüv, . . . [inel] . . ava*Apvvia2iiVQvalaan '/a>[viag] 
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notttTQia {[vpovg] . . . [ig Tauia]vx[a]fi nofov nkeiovag ü[clxovg] 
inoitjoaro rai[v xaXXiQt(o]fi no^fxaxaiv , iv oTg ne[gi r]e rov 

t&vcog 

x(x)Vu4h(xiX(i)[v xaiT](üfiJi(joy6i'(ü[p]TOv Ödpou a£itog inefivao&ti 

ju*[ra] 

n avag tc QO&ufi[iag xa\v U7r6d(£i[v] noiovfiiva , ft\jie]v avxdfA. 

7iQo[livav\ 

xug noXiog xal tvtQyixiv, dMa&at, avxiji [x]ai noXiztlav xal 

yäg xa[l oixiag] 
ty[xxtj]a[tv x]al [imv]o[picur] xal aovXlav xal daqpaXHap 

xaxd yav xai xaxd &[dXaooap] 
ixoXi[vi\ov [xal eigdvag avrcT] xal ixyovoig avxäg xal £p[»ä]ji*«- 

aip iv xoTg d[näai] 
XQQvoig, xal, b[aa] rolg dXXoig nQo£ivoig xal tviQyixacg Sldo- 

xai, navxa . . 

rag xai ixyovoig 

avxov 7iQo£evi[av] 

noXixeia[v] ..... aQ%6[vT(av] &(ovog , Niatvog, 

*Avriyivtog , <nQax[ayi-\ 

ovrog 'Etu Tiov KvXov , tyyvog 

rag 7TQ0%f[viug] 

ovaiov 



wissen, dass ein gleiches Glück zu derselben Zeit einer 
Dichterin aus dem damals erst vor Kurzem von Antigonos 
wiederhergestellten Smyrna widerfuhr , weil sie auf gleiche 
Weise in ihren Gedichten die Ailoler und die Vorfahren 
der Lamier gerühmt hatte. Diese Gelegenheit benutze ich, 
auch die in Smyrna gefundene, bisher noch unbekannte 
Iuscbrift No. 18. 

"JEdo^f toJ tiäpM , Zcmivixu) 
xal '^iftavadwQto to]J\g natdiooi 
xoig '^yaaiaxgdxta ifjmidioia[i] 
tvfQytTcuGt, iovTfooi dedov&[ai] 
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[x]ai ctVTOim xai ixyipom 
ngot-Sfiav xai ngoidgiav xai 
axiltiap napxwp xai tigaywyap 
xai i§ay(oyap xai ei'gnXovp xai 
txnlovp xai noktfiw xai tt(j[ä*ag] 
aavXl xai a<movdi, xai Kvfxuioig 
[t]Hfievat, xai avxoig xai xoig 
[ijxyopotg ivrlpoig ivdtwg xai yä[g] 
xai oixiag eyxxqoiv xai dixaig 
atoig xai 

zu veröffentlichen , welche sich im Besitz des Prof. Benthy- 
Jos befindet, und auch eine Scheukung der Proxenic an Sa- 
pinikos und Athanodoros von Seiten Smyrnas enthält , so 
wie eines Theils derselben an samintliche BewohoerKymes, 
zu denen wahrscheinlich jene Beiden gehörten. Sie ist mit 
sehr schönen Buchstaben geschrieben , und vorzüglich durch 
die Mischung des Dialekts interessant. Auf einem dritten 
Block liest man die ziemlich zerstörte fosebrift No. 19. 

'Ar«}»« [*w] 

[J£x()]axaytopxog N 

og AtQvalov , ip df Aäfiiu a[Q]xop[x(o]p Ov . . . 

JYixoSafiov xov . . . . atp . . . g xov 

Aapttfig i]d(ü[xa]v Üa ........ og AaQiaaito 

TXQQ%tviav , nöhxeiap > iGoxö.uav , [*yx]x[ij] oiv 

yag xai otxiag , äa[v]Uap , äa[(pdXfcap] xai [iniPOfilap] 

xai tiQapag xai [7t]ol[t'itov] . . 

avxat xai [txyo]poig 

. . . %iog . . 2apiog 

welche bestimmt war, die Nachricht von der Schenkung der 
Proxenie an einen Larissaeer , dessen Name jedoch nicht 
mehr zu lesen ist, auf die Nachwelt zu bringen. Die bei- 
den übrigen Blöcke enthalten Urkunden , welche Sklaven- 
freilassungen betreffen. Von dem einen dieser Steine sind 
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drei Seilen beschrieben, und zwar liest man auf einer der 
grössern Seite die noch ziemlich gut erhaltene Inschrift 
No. 20. 

2tQatayiovtog 'Aya&avoQo[g] tov [M]vdafiavtog rofitpeog, 
tafutvovt[og] 

[r]vg noXiog 2o)oinatQov tov dapwvog , aneXtv&i(>ov dtdo- 

xotog [im tä]v Ora- 
lav tovg dexoniivtt atatrjo[a]g , fujvog Btüfiiov JVixt]<poQog 

*AXi%avÖQov amXev&iQog *A7ToXXtopid[a] 
tov Avxov xal Gtißag tag EvxQcatog, *Ayä&<av K\qit\oßovXov 

äniXtv&toog KoitoßovXov tov 'AptXaov xal Jixaiag 
tag '^[fja^fwo^ • Xgvttalov 2cbovXog üv&tavog xal Agtr- 

GtoxXrjg llv&(ovog aniXiv&fQOi tovog to[v) 

*A[p]ti(iaxov , 2toovXog 2mtiXeog xal JioxXrjg Mr^va amXev- 

fagot Evxtalov tov [2<ü\xQat[tog\ xal T . . . 
-vovg tag ^AvtävÖQOV q v o.... 

o&evfgAi. . . , qo . . .tog ...... vo 

-acjvog [Ntx6]f*a[x]og Nt,xri<p6[Q]ov xal NixoQ?OQo[g] 

do it ^AjvoX-] 

Xoivida tov Avxov xal &i)ßag tag JSvxyateog , JJav 

-wog tov JtifirßQiov xal Z[ü)\gi71(xiqov tov Ja 

-da amXtv&tQog 'Afip 

• •«••••••• 

-ttfiag tag .... äatavog . . cavog 



vorzüglich deshalb interessant, weil wir aas ihr zwei Mo- 
nats - Namen der Lamier , die wir auch in den noch zu er* 
wähnenden Inschriften wieder finden werden, kennen ler- 
nen, und erfahren, dass in Lamia jeder Freigelassene 15 
Statere an den Staat zu bezahlen hatte, welche, wie wir 
aus dem Ausdruck im täv arcdav schliessen , auf einem be- 
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stimmten Pfeiler niedergelegt wurden. Die Inschrift einer 
andern Seite No. 21. , . 



, ov [rjov \K\Ximvog xa[i] 

ouog 

,[x]a[l]Jixaia . . .Tag [* A]&avaa[iov] 



[antX]ev&(()Os IIa xai vlxov to[v\ 

ZtXtvxov xai . . . 

NavxX aritoviov JEv- 

rvxtäa , 2e . . . . 

rat. . . v[o]g Evq>Qo[v]o[g] 

v . . . . 

ade 



. . . ov ZToarovlxag .... og ... . Mlda tov ^aoavdqov xai 

2[cb]oavd[(>og] 
. . , ipa xai Zoxifiag tag &Qao<ovog 



ist so verstümmelt, dass man nicht einmal entscheiden kann, 
ob sie nur die Fortsetzung der vorhergehenden ist, oder ob 
sie den Bericht über die in einem andern Jahre vorgenom- 
menen Sklavenfreilassungen enthielt, was bei der Inschrift 
No. 22. 

[ZxQcaayt\oviog 'loayoga TOv[A]voavd(tou daqu% .... [ra- 

fufvowrog] 

[rag] noXwg IlvXada TOvNix[a]a . . ovdov aTteXev&eQo[i dtdo- 

xoreg] 

«r[t tu\v azaXav tovg dexanevre ararfjQag Bmfi\iov\ 

.... OiXtovog tov Jafuovog • 'Aptov NixavÖQog *Io 

...... iov ... .v Jtjv ov Nixag rag Aiovtog , K ... . 

... x ... . QOivog xai äa^äqxag rag 'Agloravog .... 
[t]ov Aiovtog • Xqvrtalov Bax%iog Bax%iov 'Tno . . . 
. . . tov tov 'Agiarovixov xai *AQiotovixov tov 
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. . . tov 7xTTOÖQopIov Ntxct Nixtavog Sfodcöoov 

ov anekfv&iQct , 'faayogag ^A^nafiy} . . , 

.... vXov tov TIvXdda xal UvXdda tov NixatiQov .... 

.... .'ov KXi\tav\ *j4q%ixX£o$ tov KXtogitdo'vrög'. ..... . 

. \JScaa\dvdQov xal 'Povya 2(ooavdQOv TIoXe^iaQ^ov] . . 

.... . doov xal Kguxag 2o) Xov •■ TIavapov . . . 

'occqov Jdfimvog tov zlr^rßfjiov xal 2<noi 

\Ja]fi(OPog 

der Fall zu seih scheint , welche , wie man ans der in der 
'Ey rmtQig aoxätoXoyixri mitgetheilten Abschrift ersehen kann, 
bei ihrer Auffindung ziemlich gut erhalten War , in den we- 
nigen Jahren aber, während welcher sie den griechischen 
Gendarmen zur Aufbewahrung anvertraut ist, die auf ihr 
die Gewehre zu putzen pflegen , mehr gelitten hat , als 
während der Jahrhunderte , welche sie unter derErde zu- 
gebracht hat. Denn jetzt sind nur noch einzelne sehr schön 
gearbeitete Buchstaben zu erkennen. Während daher die 
Inschrift von hohem Werthe dadurch ist , dass sie die Sitte, 
15 Statere darzubringen , bestätigt, und vier Monats - Na- 
men Btüfuog y Xpirrtaiog , '/juiod^ofuog und Tläva^og , viel- 
leicht auch einen fünften "^Qtog als in Lamia üblich uns ken- 
nen lehrt, so macht doch ihre Verstümmelung die Wortab- 
theilung und Wiederherstellung des Verschwundenen so 
schwierig , dass die hier gegebene nur als eine vorläufige 
gelten- kann. Das Nämliche gilt von der auf dem fünften 
Marmor erhaltenen Inschrift No. 23. 

Ä\TQarayiovTog] 

-o*og to[v\ .... 
-pia ti(do[xoTf\g i[g~] tdv noXiv Tovg dtzterttwe 

OTaTfjQag lifyvog [ß}(o[p]lo[v] EvxoXiva 2*va>vog Avvovg rag 

*^p[a]TOkQ- 

«tcog- r*v<nov Etguva xal Mtvavdnog Avxov 2ntQ%tö<x 

2 . . . . ; Uoo* . . . 
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. . . ifi(av *A . . ov ../?.... txX akctiov dr\\ir\Tqiov 

TOV , . . . (Q . . . 60? . . . 

o * e 

.... 0W9 .... 

. . . u%ov tov . . . xadiwpog Ti . . . . tvog . . . Itog . . . 

rrjg o . . . iovog . . . 

. . . alou Ji[o]pv[mog] ; ,[o]v uäi(TXQ((ovogt(av 

'uHhxwcibv 2.0)1T . . . 

. . .wog. . v;..|M^; • - • • dtav T n ltv6iiovTOvMt%<o- 

vog//GdQyvoo[g]Jtowog 
. . . .t. . ov KQm(avogZxqaxo}vogTOv At[o]v[i]9g . . . qovov 

NlxavwQ JYixdvojQog 
.... tveog .... wo ... ao ..... . dywTQiog Avxov . . . 

i'ov JtoOt&tOV Eiü . . d . . . 
ovdto tov . . . xovixov a . . 



2t<ID i - 

QtSag'^Qt[(n]ojv[og]. . . 

GToaov Beocpdo 

£Ttvwvog tov Mtv [o]v Oe[6]~ 

g>tXog &t[o<piXov] . . . 
. . . . tov Avxov 



Auch in ihr finden wir die Sitte wieder , dass die freizulas- 
senden Sklaven an den Staat 15 Statere zu entrichten hat- 
ten, und erfahren noch einen Mouats- Namen rtvorog, von 
einem zweiten aber nur die Endbuchstaben qovov. Eine 
ähnliche Urkunde über die Sklavenfreilassungen eines an- 
dern und zwar, wie es den Buchstabenformen nach scheint, 
eines späteren Jahres hat sich in einem Privathause auf den 
drei Seiten eines Marmors erhalten. Auf einer der breiten 
Seiten findet sich die Inschrift No. 24. 
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^LTQataytovTog Atovrog Vov [ree-] 

fiiccg Kki(ov &£VQcovog avtyQ[a\pf] [fitjvog] 
GQi$aXkfou *AnoXl(bviog fjk[ev&iQw&7j vnb] 
Ji^oavog tov üoXvoivog • 
ftrjvog 0Qt£ccMtov *AnoM[d(OQog jjXtvfc] 

Qta&rj vnb Itwounyarov 2o) 

&top0X' • ? . * . (**j»og &Qi[$alkfov\ . . . . 
owg r}XiV\>((Hadvi vnb 

Hieran schliesst sich , wie wir aus der Folge der Monäts- 
Namen sehen , zunächst die auf einer der schmälern Seiten 
befindliche Inschrift No. 25. 

[d]iof*(X- 

. . .rag iV/x[oi-] 
yog* firjpog 

xtcDv tjXev&e- 
. . . qüj&t] vnb Av- 

otovog tov 
Novprjviov ' 
M*bg riv[o-] 
tov 'OXvpm- 
ctg tjXev&eQo*- 
&tj vnb Mayl- 
. . da xov Mq[xw-] 

vog, Mooxiav 
tlXtv&tQotori 
vnb KQivia 
xov Jkfqxatvog ' 
(irjvbg Avxt- 

Tog rjXev^f- 
(>a>#*? vnb "Aq- 
X<a*og tov 'A- 
Htvvütvog, 
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vno IIoX(fu[o-] 
tcc tov *Avit,~ 

XQCfTfOQ' 

firjvog 'Inno- 
dgoplov JZtaGi- 

irij vno 2.tfi(o- 
vog tov E 

Den Beschluss giebt die auf der dritten Seite erhaltene In- 
schrift No. 26. 

EvfiaQta [rjkivd-fQw&T] vno] 

-g tov "Eopcovog 

artig t}Xev\&{Q(ad't] vno] ....... 

*uiorv . Xov ' ptj[pdg 'Innodgoptov . . . 

TvqIwv t}Xev&iQ(6[&ti vno] 

tov ziXtovog - fitjvog f Innod^Ofiiov] 

tfisvfaoco&i] vno 'Amg [tov IIo-] 

Xtfiwvog fJLtjvbg ' Imzod[QOfiiov] 

-£iW ti\iv&(Q(o&ri vno [rou] 

'u4noXXod(OQOv • fitjvbg 

HT« riXev&tQta&ri vno IIqo [tov] . . . 

-voXaov - fitjvbg 'AntXXalov 2tq .... [rjXtvfcQioötj v-] 
nb EvxoctT6og tov &evoy>(op[Tog • ftr^bg] ..... 
-xutiov ^TQaroptxa rjXevüfQOj&t] [vno] ..... 
rag XavQov y J£v[v]evd6xtog Mh 

Werth geben dieser Urkunde sowohl einige anderswoher 
noch nicht bekannte Personen - Namen , als namentlich auch 
der in den übrigen Inschriften nicht vorkommende Monats- 
Name &Qi£dXXiog, und die Endbuchstaben eines zweiten, 
—xartog. Auch Reste dreier Staatsurkunden, welche die Er- 
theilung der Proxenie an Auswärtige betreffen , haben sich 
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in Privathäusern erhalten. Doch sind sie sämmtlich zu sehr 
verstümmelt, als dass man noch erkennen könnte, wem and 
wesshalb die Bürger von Lamia diese Gunst erzeigten. Die 
Inschrift No. 27. 

[^ya&a] tv X oc 
[ZTQarayiovi6\g twp @eo[o]aX(ov Stodibgov 

TQctyfou y uqxwm K 

arov , EvßovX[ov] Au[iutig\ ov . . 

. . . [t8](axav . a [nQO^f:]viu[v] . . . . av . . . 

\noXir\tiav y axtXu\av 

. . . x]al noXt'pov [x]al ii[()apag] 

.... [xa]ra &dXaooa[v xal xard yav\ 

.... [7r«]ir« xqopov xa[l o](ra [didotui xoTguXXoig tiqo- 

It'potg] 

. . [tyyv]oi rag ti Qo£[(vlct]g 

og OiXopixov . . 

lässt , da die Buchstabenformen der Bestimmung ihrer Ab- 
fassungszeit einen ziemlich weilen Spielraum freilassen, 
doch durch die Worte tcSv ßeaaaXwp noch die nähere Be- 
stimmung zu , dass sie nicht während der Zeit abgefasst ist, 
als Lamia an dem aitolischen Bunde Tbeil nahm. Die In- 
schrift No. 28. 

[JZtQcctaytoviog] aya&yTvx* Aapulg idwxap Jv 

r/ft) tiqo %tviav , noXixelap , toox[fXtiap] 

• • • • -y**s • • • 

ta, eyxTfjaiv yag xal oixiag, davX[lap] . . . 

[jioXi]f*ov xal iiQavag xal xaxd yä\v xal xaxa] 

[&aXaoaav] avxä xal ixyopoig xal X$[wa<nv] 

xal oaa xotg äXXoig nQo[£tPQig didoxai nanu] 

[AfXQVuov] .... lov &i}ßavixo[v] . . . Q . . . o , . . mau 

. . . . . .o . .tidyrov, liniaQX*ovtog KX 

[tyyv]og nQQ&piag og Nixa 
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uad No. 29. 



• . • . füy « • 

no).v . . 

. . . irQQ$iifi[air] . 



aber machen selbst eine solche negati 
möglich. Endlich findet man in der Kirche der dfanolvri 
theils in der Treppe eingemauert, theils hinter dem Altar 
die Inschriften 



ve Erkenntniss un- 



No. 30. 

Msydaov, 

IlaQpevtoxQv. 
und No. 32. 



No. 31. 

'Ev&ctde xiJzcci «- 
yvog 2(oat,n<xTio[g] 
[&6o]ü dovkog 
(vfioiQog. 



[2a>]Tafiovg . , . . 
. . 2ü)Tadovg 



detotov tov J£(a[zadovg] 

og q anifau&t[(>og] .... 

X* 7\izog] II[6nliog] Tauß . . tQiog 

. . , . . ^A\noMw¥iQv Zv 

von denen No. 30. und 31. sicher, und wie es scheint 
auch No. 32. alten Familien-Gräbern entnommen sind , No. 
30. und 32. aber aus der spätesten heidnischen, No. 31. 
aus der frühesten christlichen Zeit zu stammen scheint. 

Das Othrysgebirge erstreckt sich von Lamia, ohne alle 
Vorgebirge in kühnsten Formen «teil zum Himmel aufstre- 

4* 
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bend, zerrissen von tiefen Schluchten, ans denen kleine 
Gebirgsbäche hervorbrechen, fast aller Vegetation ent- 
behrend , gerade gegen Westen. Südlich von diesem Ge- 
birgszuge läuft mit ihm parallel der Oita , der nicht weniger 
steil und plötzlich aus der Ebene, welche sich zwischen 
beiden hinzieht, aufsteigt, und hier an Kühnheit und Wild- 
heit der Formen den Othrys noch übertrifft. Auch er er- 
nährt nur hie und da niedriges Gesträuch, und zeigt von 
der Abendsonne angestrahlt, wenn nicht gerade grosse 
Wolkcnmassen sein hohes Haupt umhüllen , was während 
meiner Anwesenheit in dieser Gegend mehrmals der Fall 
war, alle die schönen klaren Farben , welche den griechi- 
schen Bergen eigenthümb'ch sind. Lang dehnt sich zwischen 
beiden Gebirgen die breite einförmige Ebene hin , und bietet 
dem in die Ferne schweifenden Auge bis dahin, wo die Ber- 
ge zusammenzutreten scheinen , kein Hinderniss dar. Der 
Boden ist sehr fruchtbar, wird aber nur wenig benutzt , und 
jetzt , da das Getreide längst gemäht war und nur noch 
Mais- und Tabak -Felder grüuten, that er dem Auge wehe 
durch seine fahle Farbe. Das Grün der wenigen Platanen, 
welche in der Nähe von Hypati am Fusse des Oita entlang 
stehen, tritt bei dem Eiudruck, welchen das Ganze macht, 
so zurück , dass man es kaum bemerkt. Durch diese Ebene 
fliesst der Spercheios , fortwährend vermehrt durch die klei- 
neren Flüsse , welche von beiden Gebirgszügen herabkom- 
men, dem Meere zu, anfangs näher am Othrys, in der 
Mitte jedoch zwischen Lamia und Hypati zieht er sich auf 
die südliche Seite der Ebene herüber. Im Winter über- 
schreiten seine Fluthen weit das breite sandige Bett und 
bedecken die umliegenden Felder 5 jetzt sah man nur einen 
schmalen, seichten Wasserstreif, durch welchen unsere 
Pferdetreiber ohne Beschwerde zu Fuss gingen. 

Ungefähr 4 Stunden von Lamia hoch oben am nördli- 
chen Abhänge des Oita liegt Hypati , das alte Hypata. Bald 
nachdem man von Lamia kommend den Spercheios durch- 
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ritten hat sieht man es auf seiner luftigeu Höhe liegen , und 
unmittelbar darunter in der Ebene einen kleinen Hügel in 
der Sonne weiss glänzen. Auf der Höhe dieses Hügels, in 
desseu Innern man es bei jedem Schritt wiederhallen bört, 
sprudelt in üppiger Fülle ein heisser Quell hervor, der 
schon bei Krankheiten der verschiedensten Art seine wun- 
dertätige Kraft erprobt hat. Jetzt ist er , um den Kranken 
seine Benutzung möglich zu machen , in ein rundes Bassin 
gefasst, bei dessen Anlegung man tief in der Erde einen 
mit einer Inschrift versehenen Marmorblock gefunden hat ; 
allein ohne sie abzuschreiben hat man das Wasser dar- 
über geleitet , welches sie wohl nun bald zerfressen wird. 
Wohnungen für die Kranken sind noch nicht errichtet , nur 
Leinwandzelte zum Ankleiden umstanden jetzt die in die- 
ser Jahreszeit von den Griechen stets sehr fleissig besuchte 
Quelle. Noch ist man geiiöthigt, in Hypati, welches in 
seinen wenigen ärmlichen Häusern die zahlreichen Gäste 
kaum zu fassen vermag, zu wohnen, und zu jenem Bad 
herabzureiten. Von hier beginnt der Boden schnell sich zu 
erheben und zwischen nacktem Fels, einzelnen Platanen 
und Weinstöcken und kleinen von dem herrlichen frischen 
Quellwasser, welches hier reichlich vom Oila herabkommt, 
befruchteten Tabakpflanzungen steil ansteigend gelangt man 
in einer halben Stunde in die Stadt. Sie besteht nur aus 
einer kleinen Anzahl an dem steilen Abhänge des Berges 
terrassenförmig, aber ohne alle Ordnung erbauter kleiner 
und dürftiger Häuser , von denen sich nur wenige durch 
eine bessere Bauart auszeichnen, und über ihr zieht sich 
noch um Vieles höher der mächtige Rücken des Oita hin. 
Sie zeichnet sich aus durch ihr frisches klares Quellwasser, 
welches ihr vom Oita herab zufliesst , und durch einen ge- 
ringem Grad von Hitze während der heissen Sommermo- 
nate , nnd wird eben deshalb jedes Jahr während dieser 
Zeit von einer grossen Anzahl Griechen aus allen Theilen 
des Landes besucht. Während sie jedoch so zur leichtern 
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Ertragung des griechischen Sommers Einiges beiträgt , ist 
sie doch der Gesundheit dadurch gefahrlich , dass sich hier 
in dieser Zeit jeden Mittag ein heftiger Wind erhebt, wel- 
cher sich mit solcher Gewalt von dem Oita gerade auf die 
schlechten Dächer der leichtgebauten Wohnungen stürzt, 
dass selbst besser eingerichtete Häuser ihm nicht ganz wür- 
den widerstehen können. Wie hier, so scheinen auch an- 
derwärts die griechischen Winde bestimmte Gesetze genau 
zu befolgen. So erhob sich während meiner Anwesenheit 
in Lamia jeden Morgen gegen 10 Uhr ein Ostwind, welcher 
gegen Abend sich legte, und jederzeit, nachdem er drei 
Tage mit der grössten Helligkeit geweht hatte , zwei Tage 
von geringerer Stärke war. In Lebadeia begann täglich 
bald nach Mittag ein nicht zu starker Nord -Ost -Wind die 
Luft zu kühlen. 

Hypati ist reich an Resten des all griechischen Lebens. 
Zwar sieht man verhält nissmässig wenige alte Marmorstük- 
ke auf den Strassen und in den Häusern , was wohl zum 
Theil daher kommen mag , dass ein grösserer Theil noch 
vom Boden bedeckt wird , der jederzeit an Per^abhängen 
grösseren Veränderungen , als anderswo , ausgesetzt ist. 
Doch ist ein kleiner an der Westseite der Stadt gelegener 
Hügel, auf welchem jetzt die Militair-Caserne erbaut ist, 
ganz mit allen Gräbern bedeckt , bei deren Oeffnung man 
häufig die deu griechischen Gräbern eigenthümliclien Ge- 
fässe, Münzen, Ringe und andere kleine Schmucksachen 
findet. Am östlichen Ende der Stadt, wo ein munterer 
Gebirgsbach heftig über den neugebahnten , nach den Bä- 
dern führenden Weg stürzt , sieht man an einer engen in 
den hohem Theil der Stadt führenden Schlucht noch eine 
Anzahl grosser Quadern hiesigen Steins ohne Mörtel über 
einander gelegt, welche ohne Zweifel früher einen Theil 
der alten Stadtmauer bildeten. Auch hier gefundene Werke 
altgriechischer Bildhauerkunst bewahrt man hier auf. Zwar 
sind drei derselben sowohl der Erfindung als auch der Aus- 
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führung nach von Unbedeutendem Werthe. Eine kleine in 
einem Lehnsessel sitzende weibliche Figur von gebrannter 
Erde ist sehr wohl erhalten. Auf dem Haupte scheint sie 
ein Diadem zu tragen, wahrend vom Hinterkopf eih Schleier 
herabfällt. Das Obergewand, mit dem sie bekleidet ist, 
lässt die Arme unbedeckt, von denen der rechte auf dem 
Schoosse ruht, während sie 'den linken erheben zu wollen 
scheint. Da nicht nur der Faltenwurf, sondern auch die 
Gesichtszüge zu fabrikmässig behandelt sind , als dass man 
an ein Portrait denken dürfte, so scheint es am glaublich- 
sten , dass der Künstler in dieser Figur eine Hera darstellen 
wollte. Eine zweite kleine weibliche Figur von gebrannter 
Erde giebt sich durch ihre Bekleidung genügend als Athene 
zu erkennen. Sie ist in ihren meisten Theilen nur eine 
sehr miltelmässige Wiederholung einer uns schon aus an- 
dern bessern Werken genügend bekannten Darstellung die- 
ser Göttin. Sie steht ruhig und hält in der Linken den auf 
der Erde ruhenden Schild , mit der abgebrochenen Rechten 
fasste sie die auf den Boden aufgestemmte Lanze. Ange- 
lhan ist sie mit einem bis auf die Füsse herabreichenden 
Doppelchiton, welcher kurze Aermel hat. Das Hnupt ist 
mit einem Fell bedeckt. Die Fehler in der Behandlung des 
Gewandes und des Körpers scheinen mehr vom Unvermö- 
gen , als von der Nachlässigkeit des Künstlers herzurühren. 
Die dritte, etwas grössere, in weissem Marmor ausgeführte 
weibliche Figur ist nur mit einem bis auf die rechte Hüfte 
herabgefallenen und über den linken Arm geschlungenen 
Obergewand bekleidet. Sie steht auf dem rechten Fuss 
und setzt den linken vor, und giebt durch dies Alles zu 
erkennen , dass der Künstler entweder eine Aphrodite oder 
eine als Aphrodite gedachte Frau bilden wollte. Das Haupt 
und die Vorderarme fehlen $ die Arbeit aber ist sorgfältiger, 
als bei den erstgenannten. Einer vierten , männlichen Figur 
von weissem Marmor fehlen leider der grösste Theil der 
Beine und das Haupt. Die Bekleidung besieht in einem 
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unter der sehr starken Brust gegürteten Unterge wände mit 
langen Aermeln, welches in Beinkleider endet, die vorn auf 
jedem Bein durch eine Reibe Knöpfe zusammen gehalten wer- 
den. Von der Scham bis zum Gürtel ist es in einem grossen 
Bogen zurückgeschlagen undlässt den nackten Körper sehen. 
Die Hände sind auf dem Rücken durch einen Strick festge- 
bunden und durchbohrt, so dass man das Fragment für einen 
asiatischen Sklaven halten muss , der eben eine Strafe dul- 
den soll. Ware die Figur besser erhalten , so würden uns 
angebrachte Nebeuwerke die Bedeutung der beinahe in Le- 
bensgrösse gearbeiteten Statue wohl näher bestimmen , und 
vielleicht in ihr einen Marsyas erkennen lassen. Auch von 
Inschriften hat sich hier eine nicht unbedeutende Anzahl 
erhalten 9 durch welche wir mehrere für Geschichte und 
Sitte der Stadt recht werthvolle Nachrichten erhalten. Lei- 
der wurde ich durch eine Krankheit, welche mich auf einem 
von hier aus unternommenen Ausflug nach den Thermopy- 
len überfiel, verhindert, wieder hieher zurückzukehren, 
und diese Inschriften abzuschreiben. Ich kann daher nur 
auf die in der 'JSqHipsyig <*p#xm>Aq/*xiJ 1839. im April- und 
Mai -Heft gegebenen Abschriften verweisen. 

Der Theil der zwischen Othrys und Oita sich hinzie- 
henden Ebene, welcher von Lamia nach Süden liegt, ist 
zunächst an I^amia fruchtbar und grösstentheils zu Getrei- 
debau und Weingärten benutzt. Jedoch schon in einer 
geringen Entfernung ist der Boden nur mit hohem Schilf 
und anderem Gesträuch bedeckt , und wennschon er jetzt 
ganz ausgedörrt war, so sah man doch leicht, dass ihn 
einen grossen Theil des Jahres Wasser deckt. Nach 2 
Stunden kommt man , wenn man von Lamia aus den durch 
diesen Tbeü der Ebene nach Süd - Ost führenden Weg ver- 
folgt, an den Spercheios, über welchen hier in der Nähe eines 
Khans eine aus dem Mittelalter erhaltene, aus einem grossen 
Bogen bestehende steinerne Brücke fuhrt. Das Bett des 
Flusses ist hier ziemlich tief und hatte hier auch jet^t nicht 
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wenig Wasser. Jenseits des Flusses beginnen sogleich die 
vielbesprochenen Sümpfe und der Weg theilt sich in zwei. 
Der eine fuhrt links nach denThermopylen, der andere rechts 
nach Velitza. Verfolgt man den letztern, so kommt man bald 
nachdem man einen kleinen Fluss überschritten , der sich 
weiter nördlich in den Sümpfen verliert, an das Dorf Musta- 
pha - Bey , das an einem spitzen , ziemlich steil ansteigenden 
Hügel liegt. Auf der Spitze dieses Hügels liegen noch 
grosse Quadern einer alten Mauer. Mehrere derselben er- 
blickt man an der südwestlichen Seite in der Tiefe. Dort 
nämlich fliesst ein jetzt zwar unbedeutender, im Winter und 
Frühjahr aber um so gewaltigerer Fluss , der in der Länge 
der Zeit dem Hügel soviel entrissen hat , dass der grossere 
Theil der Quadern in das Flussbett gestürzt ist , wo sie von 
den Fluthen umspühlt werden. Geht man den Fluss weiter 
nach seinem Ursprung zu entlang, so befindet man sich bald 
zwischen zwei sich zu einer Ungeheuern Höhe ganz senk- 
recht erhebenden Felswänden , welche beinahe eine Stunde 
lang dicht neben dem Fluss hinlaufen. Ungefähr in dieser 
Gegend findet man schon auf den meisten Karten nach den 
Beschreibungen der Schriftsteller das von den Lakedaemo- 
niern im sechsten Jahre des peloponnesischen Kriegs ge- 
gründete Herakleia angegeben. Jetzt aber kann dem , wel- 
cher diese Oertlichkeit mit dem vergleicht , was Thukydides 
ffl, 92, Strabon IX, 428. und Livius 36, 22 ff. über die 
Lage Herakleias sagen , kaum noch ein Zweifel übrigblei- 
ben , dass die erwähnten Quadern Ueberreste der Burg He- 
rakleias siud. Sollte sich doch Jemand dadurch nicht über- 
zeugt fühlen , so freue ich mich , auch die in einem Trüm- 
merhaufen dieses Dorfs liegende Inschrift No. 33. mittbei- 
len zu können , die trotz ihrer Zerstörung doch so viel noch 
deutlich erkennen lässt , dass sie die Urkunde über die Ver- 
schenkung der Proxenie an einen Römer Sextus Cornelius 
von Seiten der Herakleioten ist, mithin allen Zweifel über 
die Lage Herakleias aufhebt. Hieraus aber folgt, dass der 
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Fluss, welcher fortwährend an dem Fusse des Hügels nagt, 
der im Alterthum Asopos genannte ist , und wahrscheinlich 
jener kleinere , über den man von Lamia kommend schrei- 
tet, im Alterthum Melas hiess. Zur Zeit der Eroberung 
der Stadt durch Manlius Acilius im Jahre 191 v. Chr. war, 
wie man aus den Worten des Livius au der angeführten 
Stelle ersehen kann, die den Berg umgebende Stadt von 
einer Mauer eingeschlossen , von welcher jetzt keine Spu- 
ren mehr zu Tage liegen. Nach der Nord - West - Seite 
aber befanden sich noch eine bedeutende Anzahl Häuser 
ausserhalb der Stadtmauer. Ander Süd - West - Seite am 
Asopos lag das Gymnasion und nach Süd -Ost ein Tempel 
der Artemis. Auf dieser Seite hatte bei jener Belagerung 
Appius Claudius das Commando , an der Nord -Ost- Seite 
Marcus Baebius , au der Seite , wo der Asopos fliesst , Lu- 
oius Valerius, an der Nord- West - Seite Titus Sempronius 
Longus , und hier drangen die Römer am 25. Tage der Be- 
lagerung zuerst in die Stadl. 

Wir nahmen unsern Rückweg von der über den Sper- 
cheios führenden Brücke auf dem durch das Wasser fast gänz- 
lich zerstörten Wege durch die Sümpfe nach denThermopy- 
len. Durch hohes Schilf und zumTheil tiefes Wasser reitend 
gelaugten wir an den mit niedrigem Buschwerk bewachsenen 
Fuss des Oita , und ritten nun denselben entlang nach Süd- 
Ost, indem der Sumpf bald vom Weg etwas zurücktrat, bald 
kaum dem einzelnen Reiter an den steilen Felswänden des 
Gebirges genügenden Raum liess. Bald nachdem man an 
einer einzelnen vorspringenden Felsspitze, auf welcher jetzt 
eine Gendarmerie-Caserne steht, vorüber ist, kommt man an 
eine Stelle, wo die Berge etwas zurücktreten. Der kahle, 
weisse Boden hebt sich zu einem niedrigen Hügel und dröhnt 
dumpf bei jedem Tritt der Pferde. Am Fusse des Berges quillt 
an mehreren Stellen heisses Wasser in üppiger Fülle aus 
dem Boden und fliesst auf allen Seiten des Hügels den unmit- 
telbar daran stossenden Sümpfen zu. Davon dass die Quellen 
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im Alterthum in Leitungen gefasst Waren , geben noch zwei 
durch das lange Jahre darüber fliessende Wasser in eine 
Steinmasse verwandelte Reste Zeugniss. In geringer Ent- 
fernung nach Ost zieht sich ein nicht sehr hoher, aber ziem- 
lich steiler Vorsprung des Gebirges vor, über den man jetzt 
seinen Weg zu nehmen gezwungen ist , da der Sumpf so 
nahe an seinen Fuss herantritt, dass es unmöglich ist, ihn 
zu umgehen. An seiner westlichen Seite sieht man die 
Ueberreste der phokischen Mauer. Dies ist der ewig denk- 
würdige Ort, wo sich Leonidas mit seinen Dreihundert dem 
Perserkönig entgegenstellte und ihm Achtung vor griechi- 
scher Tapferkeit abnöthigte. Ich unterlasse hier auf Beant- 
wortung aller der Fragen einzugehen , welche sich in Be- 
treff jenes Ereignisses, so wie der Veränderungen, welche 
seitdem die Oertlichkeit erlitten hat , vordrängen , da sie mir 
durch die neuesten Untersuchungen , so weit es möglich ist, 
erledigt zu sein scheinen, und gebe nnr, da bis jetzt noch 
keine auf genaue Vermessung gegründete Zeichnung dieser 
Gegend veröffentlicht ist, eine solche nach der höchst 
werthvollen französischen Karte , an welcher man noch ar- 
beitet, nebst den Umgebungen des von mir bis Panopeus 
verfolgten Weges. Sie ist imMaassslab von 1 : 20,000 auf- 
genommen, und die Höhen sind nach Metres angegeben. 

Hat man den erwähnten Vorsprung überstiegen, so fuhrt 
der Weg, während die Sümpfe zurück, das Meer immer 
näher herantritt , noch über zwei andere mit niedrigem Ge- 
büsch bewachsene. Dann breitet sich zwischen den Bergen 
und dem Meer eine fruchtbare Ebene aus. Der Weg ver- 
liert sich in dem theils bebauten, theils mit Dornen bewach- 
senen Gelilde, und wir kamen, nachdem wir von der Brücke 
des Spercheios aus drei Stunden zu Pferd gewesen waren, 
in das ziemlich grosse, aber nur aus schlechten Häusern be- 
stehende Dorf Molo, in dessen Nahe man am Meeres- Ufer 
noch die Reste eines alten Hafendammes sieht, welchen 
ohne Zweifel das Dorf seinen Namen verdankt. Hier mag 
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der von Strabon IX, 429. erwähnte Hafen mit dem Heilig- 
Üiunt der Demeter gewesen sein. Von hier ritt icb eine 
halbe Stunde lang auf ungebahntem Wege durch Dornen, 
Schilf und anderes Gesträuch, welches hoch über Pferd und 
Mann hinausragte , und kam dann an den Fuss des mit Ge- 
büsch sparsam bewachsenen Gebirgs. Nachdem ich an die- 
sem eine Stunde lang hingeritten war , kam ich an eine tiefe 
enge Schlucht, welche das Gebirge nach Süden hin durch- 
schneidet. Zwischen mächtigen Platanen und Nadelholz 
floss hier in einem tiefen und breiten Bett , welches erken- 
nen liess, wie gewaltig der Strom im Frühjahr ist, nur 
wenig Wasser dem Meere zu. Nachdem wir in diese 
Schlucht eingebogen waren , kamen wir bald an eine Stelle, 
wo die Berge zurücktraten , und die Schlucht sich zu einem 
Thale erweiterte, in welchem an den Ufern des Flusses 
sich lange Maisfelder hinzogen, hie und da auch Eichen und 
Olivenbäume standen. Nachdem wir den Lauf des Flusses 
3 Stunden lang nach Süd -Ost verfolgt hatten, und an der 
von einem frischen , klaren Gebirgsbach getriebenen Mühle 
vorüber gekommen waren , in deren Nähe sich noch Spuren 
einer alten Einmauerung des Flusses finden , ruhten wir an 
seinem Ufer im Schatten grosser Platanen, bis die grösste 
Sonnenhitze vorüber war , und begannen dann die Gebirge 
nach Süden zu ersteigen. Steil und kahl , zerrissen von 
Ungeheuern Schluchten , an deren Abgründen der Pfad oft 
so hinfuhrt, dass jeder Fehltritt des Pferdes den Tod brin- 
gen würde , erheben sie sich hier zu einer gewaltigen Höhe. 
Wenn man wieder etwas abwärts gestiegen ist, kommt man 
auf eine nicht unbedeutende quellenreiche und fast ganz be- 
baute Hochebene , auf welcher ein schneidender Bergwind 
wehte. Ist man noch durch eine lange Schlucht hinabge- 
stiegen und beugt nun um einen spitzen Bergkegel nach 
links , so breitet sich plötzlich die weite , sich von West 
nach Ost ziehende elatische Ebene vor dem staunenden 
Blick aus , welche im Süden von dem Ungeheuern schnell 
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aus der Ebene aufsteigenden Parnass begrenzt wird. Hell 
glänzten in der Abendsonne auf dem Gipfel des vielbesunge- 
nen Berges einzelne Schneeflecken, und im Hintergrunde 
sah man die nicht weniger kühnen Formen des Helikon.. 
Baumlos und fahl lag die lange Ebene zu unsern Füssen, 
und gleich einer grossen Einöde , da die wenigen kleinen 
Ortschaften sich dem Auge fast entzogen. Als aber die 
Sonne hinter die Berge sank und den ganzen Stufengang 
der Farben vom tiefsten Blau bis zum tiefsten Roth in der 
schönsten Reinheil über die Gegend ausgoss , noch mehr als 
früh die Sonne ihre ersten Strahlen warf, und der Gipfel 
des Parnasses erglühte , da schien Leben in den Bergen zu 
sein , und das deutsche Auge vergass das Grün seiner Flu- 
ren. Doch dauert , namentlich früh , das herrliche Schau- 
spiel nur wenige Minuten. Nach drei Stunden von dem 
Ort an , wo wir geruht hatten , kamen wir in das am Fuss 
des Gebirgs gelegene ziemlich grosse Dorf Drakbmaui , in 
dessen Nähe die Ruinen des alten Elateia liegen. Auf einem 
Hügel am Abhänge des Gebirgs östlich von dem Wege, 
welchen wir herabkamen , sieht man noch Ueberreste alter 
Mauern, von denen ein Theil der Mauer, welche die alte 
Burg umgab , angehört zu haben scheint , auf einer etwas 
tiefer nach Süd - West liegenden Fläche , wo die Stadt ge- 
standen zu haben scheint, viele behauene Steine, und auf 
dem sich daran anschliessenden Abhänge ausser andern 
Steintrümmern auch einen grossen tief in die Erde einge- 
sunkenen Leichenstein, welcher ausser der gewöhnlichen 
akroterienartigen Verzierung auch die Inschrift No. 34. 

'Eni M[fi>(]Xda> 
Q>vX(o 
KctXfodoj()[ov]. 

hat. Schon von Boeckh C. I. N. 1742. ist sie nach einer 
unrichtigen Abschrift bekannt gemacht. Von dem Theater 
aber, welches Pausanias hier erwähnt, konnte ich keine 
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Spur mehr entdecken. Ich durchritt jetzt die sehr frucht- 
bare , aber nur sehr unvollständig bebaute , und jetzt ganz 
ausgedorrte Ebene nach Süd -Ost, und bald nachdem ich 
den hier jetzt ganz wasserleeren Kephissos überschritten 
hatte , traten die Berge, eine Fortsetzung des Oita von Nor- 
den her und des Parnass von Süden, sehr nahe zusammen. 
Hier vereinigen sich mit dem sich vielfach krümmenden 
Kephissos mehrere Gebirgsbäche , das Wasser hat in der 
Ebene keinen Fall mehr und sammelt sich zu einem ziem- 
lich ausgedehnten, hohes Schilf ernährenden Sumpfe, der 
uns mehrmals nölhigte , sehr tief im Wasser zu reiten. Von 
fern her am Abhänge des Gebirgs Tburion sah ich die Rui- 
nen des alten Daulis und Panopeus liegen und näherte mich 
dieser von Ost nach West ziehenden Gebirgskette bei dem 
Dorfe Kaprena. 

Dies Dorf besteht nur aus wenigen elenden Hütten; 
aber welche Erinnerungen wecken die alten Ruinen Chae- 
roneia's, auf denen es erbaut ist, und die sich davor 
ausbreitende Ebene, auf welcher Philipp der griechischen 
Freiheit die erste gefährliche Wunde schlug! Von dem 
grossen Gebirgszuge sondert sich ein abfallender Felske- 
gel, Petrachos (Paus. IX , 41, 3.) oder Petrochos (Plut. 
Süll. 17.) im Alterthum genannt, auf dessen Spitze man 
noch die Trümmer einer althellenischen Veste sieht. Um 
ihn herum windet sich noch der jetzt ziemlich zerstörte 
Pfad, dessen Plutarch in der angeführten Stelle gedenkt, 
und an seiner nordöstlichen Seite steht auch der Tbeil des 
Theaters, welcher in den natürlichen Fels gehauen war. Die 
Sitzreihen hatten, wie gewöhnlich, mehrere Abschnitte. Von 
dem obersten erkennt man noch vier Sitzreihen , von dem 
folgenden noch elf , von dem dritten und vierten lassen sich 
nicht mehr die einzelnen Reihen unterscheiden. Der unter 
dem Theater fliessende kleine Bach , welchen man im Alter- 
thum (Plut. Demosth. 19.) Haemon naante, ist in einen aus 
grossen antiken Marmorstücken erbauten Brunnen gefasst. 
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Unzählige Trümmer von Marmor - Säulen , Platten und 
Grabsteinen sieht man in der Schlucht , welche sich östlich 
von dem Pelrochos in das Gebirge hineinzieht, namentlich 
stehen noch unweit des Brunnens die untersten Säulenlrom- 
meln auf dem Marmorboden eines bedeutenden Gebäudes, 
auf welchem man eben das Getreide von der Spreu sonderte. 
An der westlichen Seite der Schlucht steht eine niedrige, 
aus alten Steinen zusammengesetzte Kirche, vor deren Ein- 
gang eine Anzahl Marmor -Sessel und Blöcke des Alter- 
thums im Kreise herum stehen ; einen der Sessel pflegt man 
den Sitz Plutarchs zu nennen. In Betreff der schon be- 
kannten Inschriften dieses Orts erwähne ich nur, dass sich 
jetzt in der am Brunnen befindlichen Inschrift (Bueckh C. 
I. N. 1628. Leake Trav. in north. Gr. II, 26.) die bei- 
den Anfangsbuchstaben AM nicht vorfinden , auch nicht in 
derselben Zeile gestanden zu haben scheinen , da das T in 
gleicher Linie mit den ersten Buchstaben der übrigen Zei- 
len steht. Die von Boeckh G. I. N. 1667* nach einer höchst 
unrichtigen Abschrift mifgetheille Inschrift No. 35. 

XatQOlQ £(tiTl7Tn[(] 

xai iv &vrjT[o7o\ on 

no&rjTO 

lässt trotz ihrer Verstümmelung doch so viel mit Wahr- 
scheinlichkeit erkennen , dass sie der Rest einer Grabschrift 
der römischen Zeit ist. Ausser dieser und andern schon 
bekannten Inschriften findet sich in dieser Kirche auch noch 
der Rest einer andern No. 36. 

TuHOfu'povg 

'OfJioA[6]xou tov *A\i%(ai>og 

welchen ich , da er mir bei der Untersuchung der Kirche 
entgangen war, der freundlichen Mittheilung des Ingenieur- 
Lieutenants Naum in Lebadeia verdanke. 

Wenige Minuten östlich vom Dorfe, unmittelbar an der 
Südseite des nach Lebadeia führenden Weges, liegen dieUe- 
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berreste des kolossalen Löwen, welcher das Polyandrien der 
in der Schlacht gegen Philipp gefallenen Griechen schmückte. 
Die dieselben ungefähr 8 Fuss lief bedeckende Erde ist seit 
mehreren Jahren weggenommen, und man sieht die einzelnen 
Stücke des für den damaligen Zustand der Kunst ein gutes 
Zeugniss ablegenden Kolosses offen in einer Grube Legen. 
Ich zahlte deren neun, und es schien, dass nur wenige 
Theile fehlten. Ursprünglich bestand das Ganze aus drei 
Stücken , welche , um die Last zu vermindern , zum Theil 
innen ausgehöhlt sind. Doch scheint es, dass nichts Anderes 
als eben die allzu grosse Last das Denkmal zerstörte , über 
welches dann von den nahen Bergen Erde herabgeschwemmt 
wurde. Jetzt, während dies niedergeschrieben wird, ist 
der Bildhauer Siegel im Begriff, sämmtliche Theile des Lö- 
wen aufzusuchen und ihn , wo möglich , wiederherzustellen. 

Von hier fuhrt ein neu angelegter mit wenigen Unter- 
brechungen fahrbarer Weg über Lebadeia und Theben bis 
Athen , der jedoch nur in der Nähe von Athen von Wa- 
gen benutzt wird, weil man nur dort deren besitzt. Er 
führt von hier ungefähr eine Stunde lang an der Nordseite 
des kahlen Thurion hin, während zur Linken sich die Ebene 
hinzieht, in welcher man wenige Minuten vom Löwen un- 
mittelbar am Wege die Reste eines nicht unbedeutenden an- 
tiken Gebäudes, wahrscheinlich eines kleinen Tempels, sieht. 
Doch sah ich kein Stück darunter, welches über die Ord- 
nung der Architektur Aufschluss gegeben hätte. Nach einer 
Stunde wendet sich der Weg'in eine Schlucht des sich hier 
in nord- östlicher Richtung vorziehenden Gebirges, durch 
welche , wie man auch aus mehreren alten Spuren einer 
künstlichen Bearbeitung schliessen kann, auch im Alter- 
thum der Weg von Chacroneia nach Lebadeia führte. Die 
Schlucht führt ziemlich steil auf den breiten Rücken des fel- 
sigen , aller Vegetation entbehrenden Gebirges. Auf dem- 
selben reitet man ungefähr eine halbe Stunde bin, und 
kommt dann an eine zweite enge Schlucht, welche ganz 
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steil in ein anderes von West nach Ost laufendes und sich 
in einer Entfernung von ungefähr zwei Stunden mit dem 
vorher geuannten vereinigendes Thal führt. Wie wohl- 
thuend für das Auge und wie erhebend ist der Anblick, 
welchen man hier beim Niedersteigen in das Thal geniesst. 
Zur Rechten ragt der gewaltige Parnass über seine Genos- 
sen weit hervor , daran scbliessl sich der Helikon , welcher 
hier die kühnsten und rauhestcn Formen zeigt, zu den Füs- 
sen zieht sich von der Rechten zur Linken die fruchtbare 
Ebene, welche so reichlich mit dem frischesten Wasser ver- 
sehen ist, dass ihr hier sogar jetzt das Grün nicht fehlte, 
und gegenüber steht der hier in grossen schroffen Felswän- 
den abfallende Laphystios , der sich nach links hin wendet. 

Dem Kommenden gerade gegenüber hat er eine liefe, 
weite Schlucht, in welcher ein grosser spitzer Felskegel, der 
nur nach West durch einen Hügeirücken mit dem Laphystios 
verbunden ist, steht. Auf der Spitze desselben sieht man 
die Mauern und Tbürme einer alten halbzerstörten Festung 
und aus der Schlucht zieht sich rechts und links an den Ab- 
hängen des Berges die von ungefähr 5000 Menschen be- 
wohnte Stadt Lebadeia in die Höhe. Die Häuser sind mit 
wenigen Ausnahmen schlecht und unregelmässig gebaut, die 
Strassen eng , winklig und voll von Schmutz und Schutt 
zerstörter Häuser. Doch ist die Stadt der Sitz eines Gou- 
vernements und hat jährlich eine Messe, während welcher 
ich mich gerade hier befand; ja, was in Griechenland etwas 
ganz Ausserordentliches ist, sogar eine Thurmuhr findet 
man hier. Mitten durch die Stadt nach Norden stürzt sich 
über die hindernden Felsen mit freundlichem Geplätscher 
das klare, frische Wasser eines nicht unbedeutenden Bachs, 
welches mit dem herrlichen Grün kräftiger Platanen, gros- 
sen Felsblöcken , alten Ruinen und bewohnten Häusern die 
schönsten Gruppen bildet. Es kommt aus der Schlucht, 
welche sich zwischen dem Feslungsberg und dem Laphy- 
stios auf der Ostseite des erstem befindet, und bildet sich 

5 



Digitized by Google 



66 

durch den Zusammenfluss mehrerer Quellen, welche an 
mehreren Stellen sowohl an dem Laphysüos , als auch an 
dem Festungsberg nur wenige Schritte von einander ent- 
fernt unmittelbar aus dem Gestein sprudeln. Die erstem 
Quellen gelten für wärmer, als die letztern. Auf beiden 
Seiten aber , und namentlich am Festungsberge sieht man 
mehrere theils natürliche, theils von Menschenhänden be- 
arbeitete Höhlen , unter denen sich vorzüglich eine halbver- 
schüttete in den Felsen des Festungsbergs weit hineinfüh- 
rende sehr auszeichnet. Ueber ihr sieht man noch viele 
Nischen , in denen das Alterthum seine Anathemata ange- 
bracht hatte, und die schon so vielfach (Boeckh C. I. 1679. 
Leake Trav. in the north. Gr. II, 34. Ullrichs Reisen in 
Griechenland S. 169.) und so verschieden abgeschriebene 
Inschrift, von der ich abermals eben deshalb unter No. 37. 
eine Abschrift gebe. Das Wasser der auf dieser Seite be- 
findlichen Quellen wird durch mehrere Leitungen aus den 
verschiedensten Zeiten in den östlichen Theil der Stadt ver- 
theilt. Der bedeutendste türkische Brunnen jedoch , der 
schon von früheren Reisenden erwähnt wird , ist halb ver- 
fallen , und das Wasser quillt aus den Fugen der Steine. 
Von Theophrast (Pflanzengesch. IV, 11, p. 157. ed. Schneid.) 
wird dies Gewässer Ilfjoßcctlcx genannt, von einer Inschrift 
(Boeckh C. I. N. 1569. b.) in boiotischem Dialekt Jlyoßa- 
airj. Pausanias (IX, 39.), Plutarch (Narr. Amat. 1.) und 
Philostratos (Vit. Apoll. Tyan. VIII, 19.) sprechen von einer 
"JZQxwa, welche nach Pausanias aus einer mit Bildwerken 
geschmückten Höhle kam und zwei Quellen, Mnemosyne und 
Lethe genannt , hatte. Dodwell , Gell und zuletzt Ullrichs 
(Reisen S. 165 ff.) haben diese Namen auf verschiedene 
Weise vertheilt. So viel scheint bienach ausgemacht, wie 
schon Dodwell ganz richtig sagt, dass der FIuss in dem 
heiligen Bezirk Herkyna hiess, Probatia aber von da an, wo 
er denselben verliess. Vergeblich aber wird jede Bemühung 
sein, welche die Namen Lethe und Mnemosyne auf die 
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jetzigen Quellen vertheilen will. Denn die Worte des Pausa- 
nias (IX, 39. fial di iv tw aizrjXalo) tov norafiov te al nriyal 
xat ayakfiara oq&oc) zeigen deutlich , dass diese ganze Oert- 
lichkeit seitdem eine zu grosse Veränderung erlitten hat, 
da sich jetzt keine Höhle mit mehreren Quellen findet, wel- 
che Bildsäulen in sich aufnehmen könnte. Auch lässt uns 
Pausanias in Ungewissheit , ob sowohl die Mnemosyne als 
auch die Lethe aus jener Höhle kam , oder eine von beiden 
von aussen kommend sich mit der andern vereinigte. Nur 
daran kann nicht gezweifelt werden , dass hier diese Quel- 
len flössen , dass hier jene Höhle war , in der die Bildsäulen 
des Tropbonios und der Herkyna standen , dabei der Tem- 
pel der Herkyna, das Denkmal des Arkesilaos (Paus. IX, 
39.) und die Höhle des Agamedes (Paus. IX, 37. 39.). 
Unmittelbar über diesen Quellen erhebt sich der zuvor er- 
wähnte hohe Felskegel und auf dessen Gipfel die Ruinen 
einer mächtigen Festung , die sich durch ihre Bauart deut- 
lich genug als ganz dem Mittelalter angehörend zu erkennen 
geben. In denselben aber , senkrecht über den erwähnten 
Höhlen , findet man eine kleine zerstörte Kirche mit Male- 
reien , in deren Boden zwei viereckige Löcher sind. Blickt 
man in diese , so sieht man dass man auf einer grossen in 
dem Felsen mit vieler Kunst ausgearbeiteten Höhle steht, 
welche ganz regelmässige Wände und Pfeiler hat, deren 
Boden aber einige Fuss tief mit Wasser bedeckt ist. Erin- 
nert man sich nun des allgemein verbreiteten Gebrauchs, 
christliche Kirchen auf die Stelle alter Heiligthümer zu 
bauen und vergleicht man mit dieser Oertlichkeit das von 
Pausanias (IX, 39.) undPhilostratos (Vit. Apoll. Tyan. VIII, 
19.) über das Orakel des Trophonios Gesagte, so kann 
man nicht mehr zweifeln , dass dies der noch von keinem 
Reisenden aufgefundene Ort des einst so berühmten tro- 
phonischen Orakels ist , in dessen Nähe im Alterthum der 
Sessel der Mnemosyne stand , auf welchem sitzend die, 
welche das Orakel befragten , den Prieslern erzählen muss- 
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teil, was sie in der Höhle gesehen hatten. Folgt man nun 
dem Pausanias von hier über den erwähnten westlichen nie- 
drigeren Hügelrücken und steigt auf die Höhe des vorsprin- 
genden Laphystios, so sieht man die gewaltigen Funda- 
mente eines grossen Tempels , die man hier noch leicht als 
die des nie vollendeten Tempels des Ztvg ßceadtvg erkennt, 
in dessen Nähe auf derselben Höhe auch ein dem Kronos, 
der Hera und dem Zeus gemeinschaftlich geweihter Tempel, 
und ein anderer des Apollon stand. 

Unten in der Schlucht am linken Ufer derHerkyna ist die 
Stadt angefüllt mit Trümmern antiker Prachtgebäude. Na- 
mentlich zeichnet sich die grossen Theils aus antiken Mar- 
morstücken erbaute Hauptkirche der Stadt aus, und wenig 
oberhalb des Bazars sieht man noch mehrere Reihen halbab- 
gebrochener Säulen an ihrem ursprünglichen Orte aus der 
Erde hervorragen, zwischen denen jetzt einige Bärenführer 
und ihre Thiere ihre zierlichen Tänze aufführten. Diese 
Seite des Flusses scheint im Alterthum nicht bewohnt, son- 
dern der dem Trophonios geweihte Bezirk gesen zu sein. 
Daraufführt die von Ullrichs (Reisen S. 175.) vorgeschla- 
gene Verbesserung der Worte des Pausanias IX , 39 , 2. 
dte'iQyu dt [jiotafibg] uri uvvrjg rb ixlaog xov Tgocponvlov ; dar- 
auf führt die Beschaffenheit der Ruinen selbst; darauf führt 
endlich der Ausdruck des Pausanias IX, 39, 1. h dt reo 
ntdiio Atßadtla toxiv , wonach man die Stadt vielmehr auf 
der sich rechts vom Flusse ausbreitenden Ebene erwartet, 
wo sich noch vielfache Reste alter Gebäude und Strassen 
finden. Danach hat man nun die von Pausanias erwähnten 
Tempel , den des Trophonios mit der Bildsäule desselben 
von Praxiteles, den des y Aya&bg Jaifi(op uud der Tvpiy 
den der Demeter Europa, den des Zeus Hyetios auf^der 
linken Seite zu suchen , wenn gleich man jetzt ohne Aus- 
grabungen ihre Lage nicht genauer bestimmen kann. Von 
Werken der alten bildenden und zeichnenden Kunst habe 
ich hier nichts gefunden. Wohl aber gelang es mir noch 
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eine Anzahl bisher unbekannter Inschriften zu entdecken. 
Auf dem linken Ufer der Herkyna in der erwähnten Haupt- 
kirche Gndet sich an dem Eingänge ausser schon bekannten 
Inschriften auch der mit ziemlich rohen Schriftzügen einge- 
hauene Name No. 38. 

JeprdXavov. 

dessen Bestimmung sich nicht weiter ermitteln lässt, und 
an einer Stufe, auf welcher man zu dem Vorplatze von 
Norden aufsteigt, an der in die Höhe siebenden Seite eine 
ziemlich grosse Inschrift , die meines Wissens noch unbe- 
kaont ist. Leider war ich eben im Begriff weiter zu reisen, 
als ich sie entdeckte, und konnte daher nur die unter No. 39. 
mitgeteilten Anfangs - und End - Worte abschreiben , um 
dem künftigen Reisenden ihre Auffindung zu erleichtern. 
Von hier ein ziemliches Stück entfernt, in einer kleinen 
engen Gasse, welche zum Bazar führt, ist zum Fundament 
eines kleinen schmutzigen Hauses ein alter Stein mit der 
aus römischer Zeit stammenden Inschrift No. 40. 

'SlTctxsthav 

Aeßaöioiv nofog 

eingemauert, mit welcher einst die Stadt Lebadeia jene 
Römerin ehrte. 

Unweit der Stelle, wo man von Chaeroneia kommend 
die Stadt betritt, liegt dem Kommenden zur Linken eine 
jetzt verlassene, aus vielem antiken Marmor erbaute türki- 
sche Moschee, an deren Eingange man eine in drei verschie- 
denen Zeiten beschriebene alte Säule liegen sieht. Ich 
theile die wenigen noch lesbaren Buchstaben unter No. 41. 
mit. Auf dem rechten Ufer des Flusses in einem der östlich- 
sten Häuser liegt an der Hausthüre ein Grabstein römischer 
Zeit mit dem Rest einer Elegie , welche das Lob der unbe- 
kannten Todten verkündete , No. 42. 
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c Jfcoip*. 

n . .TjQcaov t£o%ov avÖQa 

^vt'Xa^op 

ptva xoaprj&ivrt, 

. . . . . a . . . oev . . t 



t}Gt ßlOV flUOPWV 

. . f . . TiXovg in . , p . . ntpijot 

TO 7TCC0 pUXCtQÜiV 

[i]xil T6 GVV CtVTÖi 

[nQ]o(f t]T6vaag « 

pv . . anoi'Xkaßo[v ccvt]6v 

[ao)](f (jO(wtnjg tvtxtv. 

Man sieht, dass sich der Dichter manche Freiheit genom- 
men hat , welche sich nur jene Zeit des Verfalls gestattet. 

In einer kleinen Hütte , welche noch weiter nach Ost 
mitten auf dem Felde steht , ist in die Mauer die Inschrift 
No. 43. eingefügt, wie es schein!, der Rest einer Inschrift, 
welche die Sieger gymnasiischer Wettkämpfe aufzählte. 
Auf demselben Felde etwas südlich von diesem Hause liegt 
ein Stein mit der in grossen, wohlerhaltenen Buchstaben 
abgefassten Inschrift No. 44. ; und wenige Schritte von 
diesem ein aus altem Marmor erbauter jetzt versiegter Brun- 
nen. Einer der Marmor - Quadern hat die Inschrift No. 45. 

£ivuQ%og 

ein anderer die No. 46. 

Mwot£iva, 

Beide können wohl die Basen von Statuen der Genannten 
sein. Von hier einige Schritte nach West ragen mehrere 
grosse Marmorplatten aus der Erde hervor , auf deren einer 
sich die Inschrift No. 47. 
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Jiovvata EvGrayvXo) 
xcaa XQijßfiov dtog 
TQoqxoviov. 

vielleicht der Rest eines kleinen Tempels , befindet. Den 
Ausdruck Ztvg TQoqwviog finden wir auch bei Strabon IX, 
2, 209. und Livius 41 , 27. ; dass er aber etwas ganz An- 
deres , als der Ztvg Baadtvg bezeichnet , nicht wie Ullrichs 
glaubt , dasselbe , kann hier nur ausgesprochen , nicht aber 
bewiesen werden. Unweit des dem Nikolaos Saratzi gehö- 
renden Hauses wurde im Jahre 1833 ein Grab entdeckt, in 
welchem man ausser sechs Münzen auch die mir von dem 
Ingenieur -Lieutenant Naum mitgetheille Inschrift No. 48. 
fand. Ich enthalte mich jetzt jeder über die Form der 
Namen auszusprechenden Vermuthung und erinnere nur 
daran , dass nach Pausanias IX , 39. die beiden dreizehn- 
jährigen Knaben , welche den das trophonische Orakel Be- 
fragenden wuschen und salbten, 'Hypcci genannt wurden. 
Die Inschrift No. 49. 

Mtvtx^arrjg Mots^iovog *A$ri- 
vtuog 'fippfi 

welche sich im Hause des Passali befindet , scheint vielmehr 
der Ueberrest eines von jenem Athenäer dem Hermes ge- 
weihten Anathema zu sein, da Pausanias ausdrücklich sagt, 
dass jene Knaben die Kinder hiesiger Bürger sein mussten. 

Wir verliessen Lebadeia , indem wir uns an den nörd- 
lichen Abhängen des Laphystios zwischen Weingärten, wel- 
che von den frischen Quellen des Gebirgs reichlich bewäs- 
sert werden, hinwendeten. Zur Linken breitete sich die 
orchomenische Ebene aus. Zur Rechten stiegen die von 
den letzten Strahlen der Sonne in der ganzen griechischen 
Farbenpracht erglühenden Felsenspitzen des Laphystios in 
die Höhe , welche eine Wildheit und Keckheit der Formen 
zeigen , als ob sich die Natur hier in dem Höchsten dieser 
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Art hätte versuchen wollen. Als dann der Mond in seiner 
klaren Ruhe über den reinen Himmelsbogen zog, als am 
Morgen die Sonne urplötzlich mit ihrem blendenden Glänze 
über die östlichen Bergreihen stieg , wie ein Held auf sei- 
nem Viergespann zum Streite stürmt , da lernte man erken- 
nen, dass die alten Griechen ihren Helios und ihre Selene 
nicht anders dichten konnten, als sie dieselben gedichtet 
haben, dass sich die gesammte Kunst, die bei jedem Schritt 
von der sie umgebenden Natur abhängt , bei den Griechen 
nicht anders ausbilden konnte, als sie sich ausgebildet hat. 
Während die nördliche Kunst , namentlich die Dichtkunst, 
der sie umgebenden Natur folgend, dadurch zu wirken 
sucht, dass sie der Phantasie einen möglichst grossen Spiel- 
raum frei lässt, musste die griechische sich die höchste 
Klarheit und Bestimmtheit der Vorstellungen selbst sowohl, 
als auch ihrer Darstellung zum Ziel setzen. 

Orchomenos war ich jetzt genöthigt zur Linken liegen 
zu lassen. Doch setzt mich die freundliche Mittheilung des 
Ingenieur -Lieutenant Naum in den Stand, hier einige dort 
befindliche noch nicht bekannte Inschriften zu veröffentli- 
chen. Der Grabstein mit der Inschrift No. 50, 

XaQixXu[ct] 

00 wie die Inschrift No. 51. befinden sich in einem Hause 
des Dorfes Scripa. In der dortigen Klosterkirche sieht man 
ausser den schon bekannten auch die Inschriften No. 52 — 
54., und No. 55. ist in der Kapelle des heiligen Paulus ein- 
gemauert. 

Bald nachdem man an einer steil aufsteigenden Fels- 
wand , n&Qa von den Bewohnern der Umgegend genannt, 
wo im Jahre 1828 die letzte Schlacht zwischen Griechen 
und Türken geliefert wurde , und der aus ihrem Fuss spru» 
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delnden Quelle vorüber gekommen ist , treten die Berge auf 
der rechten Seite des Wegs zurück und man sieht an ihrem 
Abhänge in der Ferne die Ruinen des alten Koroneia mit 
dem jetzt darauf erbauten Dorfe liegen. Die Quelle, welche 
iu geringer Entfernung von hier in der Nähe eines einzeln 
stehenden Khans, unter einer steinernen Brücke weg, über 
die in gutem Stande erhaltene Strasse nach dem zur Lin- 
ken sich weit ausdehnenden kopaischen See Iii esst, erkennt 
man hiernach leicht als den von Pausanias IX, 34, 4. mit 
dem Namen Phalaros bezeichneten Fluss. Ungefähr eine 
halbe Stunde weiter kommt man an einen niedrigen felsigen 
Hügelzug, über dessen Endspitze der Weg hinwegftihrt. 
Zu beiden Seiten der Strasse sieht man hier ausser einem 
Thurm des Mittelalters den ganzen Boden mit Ungeheuern 
Steinblöcken bedeckt, unter denen auch nicht wenige von 
Marmor sind. Noch kann man mehrere Mauern verfolgen 
und namentlich zur Linken in der Ebene den Grund eines 
bedeutenden Gebäudes. Die Beschreibung, welche Pausa- 
nias IX, 33, 4. von Alalkomenai giebt, lässt keinen Zwei- 
fel übrig , dass man hier die Ueberbleibsel dieses Ortes vor 
sich hat, und man wird mit Recht vermuthen können, dass 
da, wo man jetzt jene Ruinen eines bedeutenden Gebäudes 
sieht, der Tempel der Athene mit dem alten elfenbeinernen 
Bilde der Göttin stand , welches Sulla raubte. Der Giess- 
bach aber , welcher an der Ostseite des Hügels über den 
Weg fliesst, ist der im Alterthum Triton genannte. Bald 
darauf wendet sich der Weg in eine Schlucht der kahlen, 
sich hier nach Nord - Ost vorziehenden und die Ebene ver- 
engenden Gebirgskette. Nur eine unbedeutende Höhe hat* 
ten wir zu ersteigen , und als wir wieder so weit herabge- 
kommen waren, dass der hohe spitze Bergkegel zur Linken 
die Aussicht frei liess , da breitete sich die weite , baumlose, 
jetzt von den heissen Sonnenstrahlen zu Staub verbrannte 
thebanische Ebene vor unsern Augen aus. Um der drücken- 
den Schwüle zu entgehen , wendete ich mich hier von der 
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Strasse ab in das ungefähr eine Stande weit nach Rechts 
entfernt liegende Dorf Baia. Die Sage, welche den Oidipus 
von Delphi über Daulis nach Theben wandern liess , konnte 
ihn nicht füglich auf einem andern Wege , als durch eben 
diese Schlucht in die thebanische Ebene kommen lassen. 
Demnach konnte man sich die Sphinx nur auf dem uns zur 
Linken befindlichen hohen Felsspitze sitzend denken. Zwar 
erhebt sich in geringer Entfernung nach Nord -Ost ein ähn- 
licher noch etwas höherer spitziger Berg. Allein er liegt 
zu weit von hier ab. Auch stimmt mit meiner Annahme 
sehr wohl die Angabe des Pausanias IX , 26 , 2. , welcher 
sagt, dass 25 Stadien vom neitischen Thore Thebens das 
Hciligthum der Demeter Kabeiria und der Kore gestanden ; 
von demselben sei auf der linken Seite Thespiai 50 Stadien 
entfernt gewesen , auf der rechten Seite habe sich das Feld 
des Teneros daran angeschlossen , und an diess habe der 
Berg der- Sphinx gegrenzt. Von diesem Berge aber bis 
Onchestos sei eine Entfernung von 15 Stadien gewesen. 

Baia liegt an den Abhängen eines sehr weiten , aber 
nicht sehr tiefen Kessels der Ebene , unweit des alten 
Thespiai und hat nur gewöhnliche niedrige Bauerhütten, 
von denen jedoch mehrere von Stein erbaut sind. Eine 
Schule findet man noch nicht, obgleich der Ort 210 Fami- 
lien in sich fasst. Doch sieht man eine neue freundliche 
Kirche , in deren Mauern mehrere Ueberbleibsel des Alter- 
thums verarbeitet sind. Ueber der Hauptthüre befindet sich 
ein ungefähr Ii Fuss hohes und 1 Fuss breites Grabrelief, 
welches in der gewöhnlichen späteren fabrikmässigen Weise 
gearbeitet ist. Dem Beschauer zur Linken steht ein Mann, 
dessen Arme in das eng angezogene Obergewand gehüllt 
sind. Auf der Rechten steht ein etwas leichter bekleideter, 
nach ihm hinblickender Knabe. An derselben Thüre, nicht 
eingemauert, liegt ein Stein mit der Inschrift No. 56., ohne 
Zweifel ein alter Grenzstein. In der westlichen Mauer 
nahe bei der in derselben befindlichen Thüre ist die Inschrift 
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No. 57. eingemauert , und als Schwelle dieser Thüre dient 
ein Marmor mit der Inschrift No. 58. 

Ühletvog Movdovog xal 'jiQXtlaov 
aywvo&txoiv avtütjxep top *'E- 
Qwia xal xä iv rw ngovctUo &v- 
Qojiioaa Ix zdZv idt'ojv , to te itr 

[QOV] V ilUaXlVOtOSV. 

Die Wiederholung der Sylbe r« in der vierten Zeile scheint 
der Nachlässigkeit des Sleinarbeiters zugeschrieben werden 
zu müssen. Da sich keine weitern Spuren finden , welche 
zu dem Schlüsse berechtigten, dass dieser Ort schon im 
Alterthum bewohnt war, und es überdies bekannt ist, dass 
Eros in Thespiai , wo sich auch die von Praxiteles und Ly- 
sippos verfertigten berühmten Statuen dieses Gottes befan- 
den, einer vorzüglichen Verehrung genoss, so wird es 
sehr wahrscheinlich, dass diese Reste des Alterthums 
sämmllich von Thespiai gebracht sind. 

Nach 8 bis 9 Stunden von Lebadeia aus erreicht man 
das alte , in so vielen Beziehungen merkwürdige Theben, 
welches auf einer mitten in der weiten Ebene aufsteigen- 
den Hügelgruppe liegt, und noch jetzt nicht nur einige 
freundliche Strassen , sondern auch einen ziemlich lebhallen 
Menschenverkehr hat. Wohin man blickt , stösst man auf 
merkwürdige Ueberreste des Alterthums , so dass zu deren 
sorgfältiger Untersuchung und Vergleichung mit den zahl- 
reichen Nachrichten der alten Schriftsteller über Theben 
ein mehrwöcheutlicher Aufenthalt nö'thig ist. Da ich aber 
jetzt genöthigt war, meine Rückkehr nach Athen zu be- 
schleunigen, und auf einer spätem Reise länger hier zu 
verweilen denke, so unterlasse ich jetzt jede genauere 
Schilderung und mache nur auf einige aus dem Alterthum 
erhaltene Einzelheiten aufmerksam. In dem Hofe des 
neugebauten Hauses eines Griechen , Tbeagenes , ist über 
dem Brunnen ein % F. 6 Z. Rhein, hohes und 3 F. breites 
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Stück eines sehr erhaben gearbeiteten Reliefs eingemauert. 
Der andere Theil ist abgebrochen; das, was noch erhal- 
ten ist , zeigt eine weibliche Figur bis zjim Gürtel. Sie 
ist mit einem reichen Untergewand bekleidet , welches mit 
Knöpfen zusammengehaltene Aermel hat , hält die Linke 
auf die Brust und ist im Begriff, mit der Rechten den 
ihren Kopf bedeckenden Schleier an sich zu ziehen. 
Das Gesicht ist sehr zerstört , doch scheint das Erhaltene 
ein Portrait zu verrathen , wodurch es wahrscheinlich wird, 
dass das Ganze einst das Grab einer vornehmen Griechin 
schmückte. An demselben Brunnen ist auch die in sehr 
schönen, wohlerhaltenen Buchstaben abgefasste Inschrift 
No. 59. 

AvTOXQaTOQct JfCalaagot 
Tfjcuavov K A8qiav6v 
2ißaarbv 'OkvfJiniov 

GWTTjQJX Ttjg OlKOVflb- 

vqg t6 xoivdv (bcoxt'cüv 

und ein zu verschiedenen Zeiten beschriebener Grabstein 
mit der Inschrift No. 60. 

'Eni £(üTt]Qfy(i) r t Qb) 
'Eni 

'Eni 

. . , . [IV . . TftJ 
VMti . . . Öl. 

angebracht. Als Treppenstufen dieses Hauses findet man 
auch die beiden Reste von Grabsteinen No. 61. und 62. 
verwendet und einen Stein mit Inschrift byzantinischer 
Zeit, No. 63. Nahe bei der verfallenen, jetzt vom Schutte 
gereinigten alten Kirche des heiligen Gregorios , deren In- 
schrift Ullrichs in den Abhandlungen der philos.- philologi- 
schen Klasse der Münchner Akademie Bd. III. S.413 ff. 
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bekannt gemacht hat, findet sich als Treppenstufe eines 
Privathauses ein antiker Marmor mit der Inschrift No. 64. 
verwendet, und in einem andern Privathause sieht man 
den Grabstein No. 65. Auch in der alten Kirche des 
heiligen Lukas, in welcher der berühmte Sarkophag mit 
den bekannten Inschriften steht , finden sich noch mehrere 
unbekannte Inschriften. An dem Rande eines der Mar- 
mor-Quadern, auf welchen jetzt der Sarkophag steht, 
liest man die unter No. 66. mitgetheilten Buchslaben. Auch 
die Steine mit der Inschriften No.67. und 68. sind im Fuss- 
boden angebracht , und in der Mauer der , in welchem die 
Inschrift No. 69. eingehauen ist. 

Von Theben wandte ich mich bei einem grossen alten 
Polyandrion vorüber auf der neuerbauten Fahrstrasse durch 
die weite, jetzt ganz verdeckte Ebene, in der vortreff- 
liche Melonen gedeihen, nach Süd -Ost. Ich überschritt 
abermals mehrere Arme des Asopos, welche hier über- 
brückt sind, aber jetzt alles Wassers entbehrten, und Hess 
die Ruinen des alten Plataiai zur Rechten liegen. Die 
Ersteigung des steilen , kahlen Kithairon , welcher die the- 
Lanische Ebene nach Süden begrenzt, wird sehr erleichtert 
durch die wohlangelegten Windungen der neuen Strasse, 
und nach 5 Stunden kam ich am südlichen Fuss des Ge- 
birges an , nachdem ich beim Aufsteigen den herrlichen 
Anblick der in die klaren Farben der untergehenden Sonne 
und des ruhig aufsteigenden Mondes getauchten Ebene und 
der sie umgebenden Gebirge genossen. Dort am südlichen 
Fusse des Kithairon steht jetzt eine Gendarmerie - Caser- 
ne , über welcher sich ein einzelner Felsberg zu einer 
nicht unbedeutenden Höhe erhebt. Früh, ehe die Sonne 
ihre ersten Strahlen warf, erstieg ich ihn und sah hier 
unter den mächtigen Trümmern des Alterthums den Feuer- 
ball hinter den östlichen Gebirgen hervorkommen. Die 
Oberfläche dieses Berges ist mit grossen, ohne Kitt oder 
andere Verbindung über einander gelegten Stein - Quadern 
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bedeckt , welche noch deutlich den Lauf der alten Mauern 
und mehrere noch zur Hälfte erhaltene viereckige Thurm e 
erkennen lassen. Mit vollem Recht hat man schon in die- 
sen Ruinen das alteOinoe, welches Kiepert auf seiner Karte 
auf eine ganz falsche Stelle gezeichnet hat, erkannt (Leake, 
Demen von Attika S. 34. der deutschen Ueb.). Von hier 
führt der Weg , an dessen linker Seite nicht weit von der 
genannten Caserne ein einzelner hoher, aus Qi.adern des 
Alterthums erbauter Thurm des Mittelalters steht, durch ein 
schmales Thai bei den Ruinen eines Dorfes vorüber , von 
welchem nur noch eine kleine Kirche an einer uralten Pla- 
tane und ein Khan übrig ist , und dann über mehrere nie- 
drige Bergzüge , welche das Auge durch frische Tannen 
und einzelne am Wege stehende Olivenbäumc erfreuen. 
Nach 5 Stunden hat man diese Berge überstiegen , zur Lin- 
ken sieht man den Parnes und Aigaleos , gerade vor sich 
das liebliche Blau des Meeres , und darüber die Berge von 
Salamis , zur Rechten die Fortsetzungen des Kithairon, und 
man gelangt in das grosse zwischen Olivenbäumen gelegene 
Dorf Mandra , welches grösstentheils steinerne wohlgebaute 
Häuser bat, aber sehr an Wasser Mangel leidet, da alle 
bisherigen Versuche , ihm abzuhelfen , nicht den erwünsch- 
ten Erfolg gehabt haben. Es scheint nicht, dass hier im 
Alterthum ein attischer Demos lag. Das Dorf entbehrt aller 
Reste jener Zeit, nur eine unbedeutende, verstümmelte In- 
schrift No.70. fand ich im Fussboden einer kleinen Bauern- 
hütte , welche , wie ich später erfuhr , von einer eine halbe 
Stunde von hier entfernten, mit mehreren Inschriften ver- 
sehenen Säule entnommen ist. 

Von hier wendeten wir uns nach dem thriasischen Ke- 
phissos, dessen Bett jetzt zwar trocken lag, aber durch 
seine Zerrissenheit zeigte, mit welcher Heftigkeit derFluss 
im Winter sich in das Meer ergiesst. Bald darauf führt 
der Weg nahe bei den grossartigen Trümmern der alten 
Eleusis vorüber , unter den Resten einer antiken vom 
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Parnes nacb Eleusis führenden Wasserleitung weg und ver- 
einigt sich mit der nahe am Meeresufer gelegenen Fahr- 
strasse, welche von dem 4 Stunden entfernten Athen nach 
Eleusis führt , und im Ganzen sicher nicht verschieden ist 
von der berühmten mit unzähligen Denkmälern geschmück- 
ten heiligen Strasse des Alterthums ; nur dass der zwischen 
Eleusis und dem Aigaleos (wobei ich bemerke , dass ich die- 
sen letztern Namen, so wie Poikilon und Korydallos in 
gleichem Sinne , wie Leake , Die Attischen Demen S. 2 (F. 
gebrauche , da das von Westermann dort Bemerkte zeigt, 
dass die Ansicht Prellers von geringerer Wahrscheinlich- 
keit ist) gelegene Theil derselben im Alterlhum mehreren 
noch erhaltenen Spuren zu Folge sich etwas weiter nach 
links befand. 

Auf diesem Wege durchritten wir die grösstenteils 
gut bebaute thriasische Ebene und näherten uns , indem wir 
nach der Rechten hin die liebliche Aussicht auf die eleusini- 
scbe Bucht und die Berge von Salamis genossen , den vom 
Aigaleos herabkommenden Salzquellen, welche zur Lin- 
ken der Strasse zwei Mühlen treiben , 'Peiroi im Alterthum 
genannt. Die sie eindämmenden Mauern sind an mehreren 
Stellen vom Wasser durchbrochen, und über die Strasse 
fliessend vereinigen sie sich mit dem Meere. Gleich darauf 
stösst die Strasse auf die steilen Abhänge des kahlen Ge- 
birgs. Da dies hier nicht zu übersteigen ist, so wendet sie 
sich nach rechts, bis sie zwischen Felswänden und dem 
Meere sich hinwendend zu der grossen Schlucht kommt, 
welche durch das Gebirge nach der Ebene Athens führt. 
Der Boden hebt sich hier nur allmählig und man sieht noch 
die von Leake (Die att. Demen S. 142 f. der deutschen Ausg.) 
genügend beschriebenen Reste des alten Tempels der Aphro- 
dite Phile. Da wo die Schlucht am höchsten ist , und eine 
reizende Aussicht auf die eleusinische Bucht und die sie um- 
gebenden Berge gewährt , liegt zwischen den an beiden Sei- 
ten hoch aufsteigenden Bergen ausser einer neuen Gendar- 
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merie- Gaserae das alte verfallene Kloster Daphni. Mit 
Recht hat man schon aus den in die Klosterkirche verwen- 
deten alten Architektur - Stücken , aus dem Namen Daphni 
und aus den Worten des Pausanias 1 , 37, 4. geschlossen, 
dass hier im Alterthum ein Tempel des Apollon stand. Viel- 
leicht war es ein Tempel des pythischen Apollon , und hiess 
eben deshalb Pythion, was leicht dadurch veranlasst sein 
konnte, dass die Sage der Erzählung des Pausanias zu 
Folge den Ursprung des Tempels auf einen Orakelspruch 
des delphischen Apollon zurückführte, und die von Athen 
nach Delphi gesendeten Theorieen nothwendig hier vorüber- 
ziehen mussten. Wodurch aber für mich eine solche Annah- 
me einige Wahrscheinlichkeit gewinnt, das ist Folgendes. 
Nachdem im Oidipus auf Kolonos von Sophokles Theseus 
mit seinen Leuten abgegangen ist, um die Räuber der Töch- 
ter des Oidipus zu verfolgen , beginnt der Chor V. 1044 ff. 
die schönen Strophen zu singen , in welchen er wünscht, 
bei dem nun stattfindenden Kampfe gegenwärtig zu sein. 
Als Orte, wo ein solcher Kampf vor sich gehen könnte, 
nennt er Ilvötag axxag , Xctfincidocg ctxrag und tbv iy tOTitQov 
%<S()op ntTQug viapadog Oiaxidog ix vopov. Die beiden letz- 
tern Ausdrücke sind schon von Reisig richtig erklärt. Unter 
dem ersten glauben Reisig und Hermann das Pythion ver- 
stehen zu müssen, welches den Worten des Philochoros zu 
Folge, welche der Scholiast zu Soph. Oid. Kol. 1055. an- 
führt , bei dem so eben beschriebenen Oinoe lag , und Her- 
mann erkennt schon richtiger, als Reisig, dass der Ausdruck 
Jlv&iai axrai nur durch den folgenden lu^nuötg axrai ver- 
anlasst ist , nicht , wie Reisig wollte , dadurch , dass dort 
irgend ein Fluss sei. Denn der ganze Ort hat eine solche 
Beschaffenheit, dass man mit Sicherheit annehmen kann, 
dass im Alterthum so wenig, als jetzt, ein Fluss sich bilden 
konnte. Bei dieser Erklärung aber ist es sehr auffallend, 
dass der von den Fliehenden und Verfolgenden zuletzt zu 
berührende Punkt zuerst genannt wird , die beiden andern 
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aber in ihrer natürlichen Ordnung, und da diese Schwie- 
rigkeit schwindet, wenn wir annehmen, dass der Chor viel- 
mehr den an der Stelle des heutigen Daphui gelegenen Tem- 
pel des Apollon meint, bei dem man ja nothwendig vorüber 
musste , wenn man von Kolonos nach Eleusis kommen woll- 
te , so scheint mir diese Annahme vorzuziehen zu sein, und 
mithin mag dieser Tempel wohl dem pythiseben Apollon ge- 
weiht gewesen sein. Dann leuchtet aber auch ein, dass 
Philochoros , wenn er nach Strabon IX , 392. augab , dass 
sich die Herrschaft des Nisos bis zum Pythion erstreckt 
habe, nicht nothwendig das bei Oinoe gelegene gemeint 
bat, sondern eben sowohl von dem in der Schlucht des 
Poikilon erbauten gesprochen haben kann. Die Ruinen 
des Klosters bestehen aus einer hohen , noch grossen Theils 
erhaltenen Umgebungs- Mauer mit Rundbogen im Innern. 
In dem von derselben eingeschlossenen Räume sieht man 
ausser einem Stück einer aus grossen behaltenen Quadern 
erbauten Mauer , welche noch dem Alterthum anzugehören 
scheint, die im Ganzen wohlcrhaltene Kirche, an welche 
sich im Süden Säulengänge mit Spitzbogen und neueren 
schlechten Säulen anschliessen. Dabei sind zwei Brunnen, 
von denen der eine nach der gewöhnlichen Weise in eine 
ausgehöhlte antike Säule gefasst ist. Die Kirche selbst, 
welche ungefähr 60 Fuss lang und 35 Fuss breit ist, ist fast 
ganz aus antiken , mit Kalk und Ziegeln verbundenen 3far- 
mor- Quadern erbaut, und an der Südseite sieht man noch 
ein ionisches Capital in die Mauer verarbeitet. Drei an- 
dere ionische Säulen Hess Lord Elgin im Jahre 1801 ab- 
nehmen und in das britische Museum bringen. An der Ost- 
seite, wo sich im Innern das Allerheiligste befindet, sprin- 
gen aus der Mauer drei kleine Kapellen vor, mit Rundbogen, 
deren jeder, wie auch an den übrigen Seiten, zwei oder 
drei schmale lange Fensterchen in sich schliesst. Das Dach 
besteht aus einer grossen in der Mitte angebrachten Kuppel, 
welche auf Halbsäulen ruht, zwischen denen lange schmale 
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Fenster dem Innern Licht geben, und aus kleinen Vor- 
sprüngen nach jeder Seite hin ausser der Nordseite , wo 
sich ein hoher viereckiger Thurm mit einer Kuppel befindet*. 
Der , welcher in das Innere eintritt , hat zunächst an jeder 
Seite zwei enge hohe Kammern , welche alles Lichts ent- 
behren. In den an der linken Seite befindlichen , unter wel- 
chen man ein grosses , noch nicht untersuchtes , gewölb- 
tes Behälter sieht, stehen zwei grosse steinerne Sarko- 
phage , deren Decken verschwunden sind. Der eine ist 
mit einem Wappen geschmückt, welches aus einem grie- 
chischen Kreuz mit zwei Lilien in den beiden obern Fel- 
dern, und zwei aufgerichteten Schlangen in den beiden 
untern besteht; die Körper der einst hier Ruhenden hat 
die Barbarei der spätem Jahrhunderte zerstreut , nur noch 
einen Hirnschädel fand ich in dem einen Sarkophag. Hier- 
auf tritt man in die hocbgewölbte , in der Form eines 
griechischen Kreuzes erbaute Kirche , welche fast ihr gan- 
zes Licht von der auf mächtigen Pfeilern ruhenden Kup- 
pel empfangt. Die Wände waren fast ganz mit Gemäl- 
den bedeckt, doch haben sich nur die an der steinernen 
Wand des Allerheiligsten in byzantinischem Stil ausgeführ- 
ten Heiligenbilder ziemlich wohl erhalten. Nur haben die 
Türken auch hier, wie alierwärts, den Heiligen die Au- 
gen ausgeschossen. Die Kuppel ist mit einem Glasmosaik 
geschmückt, welches in kolossaler Grösse einen in sehr 
hartem Stil ausgeführten Christus -Kopf darstellt. Eine 
Abbildung der äussern Ostseite der Kirche findet man in 
Couchaud: Eglises Bysantines. Paris 1842. T. 17. Wenn 
es wahr ist, was Leake sagt, dass die asiatischen Kir- 
chen, von denen man mit Sicherheit nachweisen kann, 
dass sie von den fränkischen Kreuzfahrern erbaut sind, 
genau denselben Stil zeigen , so wird es sehr wahrschein- 
lich, dass auch diese Kirche während der fränkischen 
Herrschaft erbaut ist, womit dann jenes an dem Sarko- 
phag befindliche Wappen sehr wohl übereinstimmt Auch 
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mehrere von den Kirchen Athens sind ganz in demselben 
Slil erbaut; namentlich die für den Altertumsforscher so 
höchst interessante Metropolitan -Kirche , mit welcher früher 
der Bischofssitz verbunden war. Ihre Lage ist auf dem 
Leake'schen Plane Athens angegeben und eine Abbildung 
derselben findet man auf der ersten Tafel des oben ange- 
führten Werkes. Da jedoch diese Kirche im Auslande weit 
weniger gekannt ist, als sie verdient, so will ich hier 
eine genauere Beschreibung einfügen. 

Innerhalb der Stadt auf dem von Leake bezeichneten 
Orte sieht man einen mit Schutt und Ruinen alter Mauern 
bedeckten Platz, welcher 126 F. Rhein, lang und 92 F. 
breit ist. An der Nord- und Westseite steht noch zum 
Theil die aus kleinen, unbehauenen und mit Mörtel ver- 
bundenen Steinender verschiedensten Art erbaute Mauer, 
welche das Ganze umgab. In der nordwestlichen Ecke 
befindet sich die aus neuern Marmorstücken zusammenge- 
setzte Thüre mit Rundbogen. Im Innern der Nordseite 
steht noch ein Stück einer mit Marmor - Platten beleg- 
ten Treppe und in der Mitte der Westseite führt eine 
kleine Treppe in einen etwas tiefer liegenden , aber fast 
ebenso grossen Raum. Zu beiden Seiten dieser Treppe 
sind zwei viereckige mit Marmor belegte Wasserbehälter, 
in welche das Wasser innerhalb der die beiden Räume 
trennenden Mauer geleitet wurde. In die innere Seite 
dieser Mauer ist über dem einen der Wasserbehälter ein 
grosses zu einem Rundbogen ausgehauenes Marmorstück 
eingemauert , welches früher den obern Theil einer Thüre 
oder eines Fensters geschmückt haben mag. Die innere 
abgerundete Kante des Bogens ist mit einem ziemlich er- 
haben gearbeiteten Relief geschmückt, in dem Stil des 
späten Mittelalters, welches nichts mehr von Verkürzung 
und dem rechten Verhältniss der einzelnen Theile zu ein- 
ander wusste und dadurch , sowie durch starre , unge- 
lenke Linien, die plumpesten Formen und entsetzlichsten 
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Verdrehungen hervorbrachte. An jeder der beiden Seiten 
steht eine männliche mit Obergewaod und Heiligenschein 
versehene Figur, welche die Hände nach oben streckt. Oben 
querüber ist eine dritte ganz gleich gestaltete Figur, welche 
dem Kopf der einen die Füsse nahe bringt , der andern aber 
die Hände reicht , um sie zu sich zu ziehen. Zwischen die- 
ser obern Figur und der andern sind vier Nägel und ein 
grosser Schlüssel angebracht. Der Künstler mag Christus 
und zwei Apostel haben darstellen wollen. Ein ganz glei- 
cher und auf gleiche Weise geschmückter Marmor liegt in 
der Mitte des freien Platzes , und der Verfertiger hat hier 
durch die beigefügten Inschriften die Gewissheit gegeben, 
dass er in diesem Bogen die Geburt Christi darstellen wollte, 
wenngleich man weder Christus noch Maria sieht. Den 
obersten Theil des Bogens füllen drei nach der Linken des 
Beschauers gewendete mit der höchsten Steifheit neben ein- 
ander gestellte Ziegen, welche Laub fressen. In ihrem 
Rücken etwas abwärts lehnt sich ein mit einem kurzen zot- 
tigen Umwurf und gleicher ßeinbekleidung versehener Mann 
auf einen grossen Hirtenstab und über ihm steht die In- 
schrift No. 71. 

Ol TTOipwg to ftavpa. 

Unter ihm steht ein Mann mit Heiligenschein und Ueber- 
wurf , und bei ihm die Inschrift No. 72. 

Dem Hirten gegenüber unmittelbar unter den Ziegen auf 
der andern Seite hebt ein mit Obergewand, grossen Flügeln 
und Heiligenschein versehener Engel die Hände zum Gebet, 
und dabei sieht man die Inschrift No. 73. 

Ol ayyekoi tov vfxvov* 

Ueber ihm stehen dicht neben einander zwei mit Oberge- 
wand versehene , fast ganz zerstörte Gestalten, bei welchen 
man die Worte No. 74. 
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liest. Unweit davon ragt ein dritter gleicher Marmorblock 
zur Hälfte aus der Erde heraus. Man sieht an der einen 
untern Seite einen mit Heiligenschein und Obergewand ge- 
schmückten Mann die Hände zum Gebet erheben , und er- 
kennt aus der dabei angebrachten Inschrift No. 75. 

» 

dass der Künstler den König Salomon darstellen wollte. 
Oben querüber ist eine ganz gleiche Gestalt in derselben 
Stellung gebildet, und es ragen noch die Buchstaben No.76 t 

'O n^o<p[iTTTjg] .... 

* 

aus der Erde hervor. Auf der dritten Seite mag ein drit- 
ter Prophet dargestellt sein. Die Köpfe dieser Männer, 
wie aller übrigen^ sind von den Türken zerschossen. Die- 
ses letzte Marmorstück ist irgend einem Denkmal der römi- 
schen Zeit entnommen und zu diesem Zwecke verwendet 
worden , wie man aus der an einer der Nebenseiten ange- 
brachten Inschrift No. 77. 

. . . avatov KoQvrjfaov 

. . . AtviXov 

. . . (otuaev 6 . et . . 

ersieht. Daneben stehen noch einige dünne Säulentrom- 
meln später Zeit , und Marmorblöcke , so wie grosse Qua- 
dern gewöhnlichen Steins liegen umher. Die Kirche selbst, 
welche 36 Fuss Khein. lang und etwas über 22 Fuss breit 
ist, steht in dem südöstlichen Theile dieses Platzes und 
bildete , wie die Ueberbleibsel von Gemälden an der südli- 
chen Seite zeigen , einen Theil der bischöflichen Wohnung. 
Bis vor Kurzem wurde die Bibliothek , welche sich jetzt in 
dem Universitäts - Gebäude befindet, in ihr aufbewahrt; 
jetzt steht sie unbenutzt. Sie ist ganz aus Marmorstücken 
der verschiedensten Grösse erbaut , welche mit Mörtel ohne 
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Ziegelsteine verbanden sind. Nur der kleine gewölbte 
Glockenthurm , welcher an dem westlichen Theile auf dem 
kleinen Vorbau des Daches offenbar in späterer Zeit hin- 
zugefügt ist, ist aus kleinen behauenen Quadern gewöhn- 
lichen Steines erbaut. Ihre Construction stimmt in den 
Haupttheilen genau mit der der Kirche in Dapbni ü'berein ; 
nur sind alle Verhältnisse weit kleiner. An der West- 
seite ist die mit einem Halbbogen geschmückte Haupt- 
thüre, zwei kleinere, welche jetzt vermauert, aber auch 
mit Halbbogen versehen sind, nebst zwei ganz schmalen, 
langen Pensterchen befinden sich an der Nord - und Süd- 
Seite. An der Ostseite sind nicht drei kleine Vorbaue an- 
gebracht, wie in Daphni, sondern nur einer mit einem 
Rundbogen, welcher zwei schmale Fensterchen in sich 
schliesst, und an jeder Seite dieses Vorbaues in der Haupt- 
wand ist noch ein gleiches Fenster. Auf dem Dach ist 
nach jeder Seile hin ein, Vorbau mit einem Fensterchen 
gleicher Art, und in der Mitte erhebt sich die gewölbte 
Kuppel, welche durch ihre Fensterchen dem Innern das 
Hauptlicht giebt. Dem Eintretenden zur Rechten und Linken 
beßnden sich kleine dunkle Vorhallen. Der Haupttheil der 
Kirche hat, wie in Daphni, die Gestalt eines griechischen 
Kreuzes ; nur sind die Pfeiler weit kleiner und schwächer. 
Die Wand des Allerheiligsten , welche jetzt weggenom- 
men ist , scheint nur aus Holz gewesen zu sein , und die 
Gemälde, welche roh in byzantinischem Stil ausgeführt 
die Wände ringsum bedeckten, sind grösstenteils zer- 
stört. Das, was die Kirche so merkwürdig macht, sind 
die Marmorstücke, aus welchen die Mauern zusammen- 
gesetzt sind. Der Baumeister dieser Kirche hat nämlich, 
wie es scheint , keinen einzigen Marmorblock verarbei- 
tet , der nicht schon früher zu irgend einem andern Zweck 
gedient hätte. Nun hat er es aber für einen besondera 
Schmuck seines Gebäudes gehalten, wenn er möglichst 
viele Blöcke anbrachte, deren Aussenseite mit einem 
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Schmuck irgend einer Art versehen war. Da aber damals 
die Sculptur auf einer der niedrigsten Stufen stand, so 
hat er es für hesser gehalten, allerhand Marmorstücke 
dieser Art zusammenzulesen , als sie frisch zu bearbeiten, 
und nur wenige, welche ich sogleich näher bezeichnen 
werde, können wenigstens damals, als das Gebäude er- 
richtet wurde, ihren Schmuck empfangen haben. Da er 
auf diese Weise Steine der verschiedensten Grösse erhal- 
ten hat, so ist er mehrmals genöthigt gewesen, sie neu 
zu behauen , wobei er auch eins der interessantesten Re- 
liefs zur Hälfte zerstört hat. Zwar befolgt er im Ganzen 
eine gewisse Symmetrie , aber eben so oft verletzt er sie 
auch, bringt Stücke zusammen, welche den verschieden- 
sten Zeiten angehören, oder setzt sie falsch zusammen, 
ja eine Inschrift hat er verkehrt eingemauert. So aben- 
teuerlich dadurch auch das Ganze erscheiut, so müssen 
wir es ihm doch danken, dass er uns dadurch manches 
Denkmal des Alterthums erhalten hat , welches sonst wohl 
verloren gegangen wäre. Um aber nicht den Eindruck 
des Ganzen zu sehr zu verwischen , führe ich die einzel- 
nen Blöcke nicht ihrer Zeitfolge nach an, sondern in der 
Ordnung, in welcher sie verwendet sind. 

Ich beginne mit der Ostseite , und gebrauche die Aus- 
drücke rechts und links stets im Geiste des Beschauers. Hier 
sind in den beiden Ecken unmittelbar unter dem Dach zwei 
Pfeiler- Capitäler korinthischer Ordnung von der schönsten 
antiken Arbeit angebracht. Der Raum zwischen beiden ist 
mit einem langen Fries ausgefüllt, welches einem antiken 
Gebäude, dessen Bestimmung sich nicht genauer angeben 
lässt, entnommen ist. Es besieht aus zwei Reihen Eiern, 
welche durch mehrere Leisten und eine Reihe Tropfen ver- 
bunden sind, und einem darunter angebrachten Relief. 
Die beiden Marmorblöcke, aus welchen es besteht, sind 
ofFenbar verkehrt zusammengesetzt, da die beideu von dem 
Baumeister zusammengebrachten Enden nicht bearbeitet 
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sind. Das Relief ist sehr flach gehalten , aber ohne jede 
feinere Berechnung im Hervor - und Zurück -Treten der 
einzelnen Theile. Die Figuren sind grösstenteils nebenein- 
ander geordnet und ohne alle Verbindung. Die Verkür- 
zungen sind grösstenteils gemieden , und zwar häufig so, 
dass dadurch Härten entstehen. Wo sie angebracht sind, 
treten mehrere Fehler deutlich hervor. Die Körper sind 
zum Thcil recht gut, zum Theil aber auch fehlerhaft und 
plump behandelt; die Gewandung grösstenteils sehr hart 
und steif. Die ganze Arbeit entbehrt jeder sorgfältigen 
Ausführung, Man erkennt deutlich, dass mehrere Figu- 
ren nach sehr guten Vorbildern gearbeitet sind ; da aber, 
wo solche fehlten 9 misslang die Arbeit Darüber kann 
kein Zweifel entstehen, dass der Fries der römischen 
Kunstperiode angehört. Folgen wir der Ordnung , in wel- 
che das Relief von dem Baumeister der Kirche gebracht 
ist, so erblicken wir zur Linken einen bärtigen in ein 
Obergewand gehüllten Mann , der nach rechts gewendet in 
seiner Linken einen Kranz zu halten scheint. Hierauf 
folgt ein von ihm wegeilender , aber nach ihm zurückblik*- 
kender kleiner bärtiger Mann, welcher einen Ziegenbock 
an den Hörnern nach sich zieht. Neben dieser Gruppe 
sieht man ein Thier , welches seinen Kopf sehr ungeschickt 
zurück wendet und wohl einen Bär oder einen Wolf vor~ 
stellen soll 9 und dabei einen ruhig in sein Obergewand 
gehüllten Mann, ganz en face gebildet. Dann steht ein 
Reh nach rechts gewendet und eine nur mit Untergewand 
bekleidete Frau legt ihre Hand auf dessen Kopf. Hier- 
auf hat der Baumeister eine oder zwei Figuren dadurch 
zerstört, dass er einen Kreis mit einem griechischen Kreuz 
eingearbeitet hat. An dasselbe schliesst sich ein noch fast 
ganz verschonter nackter Mann , welcher heftig nach rechts 
schreitet, die Arme hoch erhebeud. Dann folgt ein bar* 
tiger mit Obergewand bekleideter Mann, welcher zwei 
nackten , sich eng umschlingenden Jünglingen zu seiner 
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Linken die Hand reicht. Neben diesen steht ein dritter 
nackter Jüngling , ganz en face gebildet, welcher in der 
bekannten Weise eines sich Salbenden die Rechte über 
den Kopf erhebt und die Linke unterhält. Zn seiner Lin- 
ken steht nach rechts gewendet ein kleiner mit hochge- 
schürztem Unterkleid versehener Mann , zu welchem ein 
Stier herantritt, und über diesem Stier ist ein grosser 
Seckrebs gebildet. Dann folgen zwei ruhig stehende Män- 
ner, beide im Obergewand, der erste etwas nach rechts 
gewendet, der zweite en face; der erste hält in seiner 
Linken ein Instrument, welches einer Sichel gleicht, die 
Hände des zweiten sind in das Gewand gehüllt. Hierauf 
ist wieder ein Kreuz von derselben Gestalt später hinzu 
gefügt und dadurch Mebreres zerstört, was man nicht 
mehr erkennen kann. Auf dieses Kreuz zulaufend sieht 
man einen Widder und darüber einen Löwen. Dann 
schreitet eine geflügelte, mit sehr bewegtem Obergewand 
bekleidete weibliche Figur nach rechts, indem sie in der 
Hand eine Aehre hält. Hierauf steht ruhig en face ein 
bärtiger Mann, dessen Hände vom Obergewand bedeckt 
sind. Neben ihm steht auch en face ein nackter bärtiger 
Mann , dessen Linke eine auf den Boden gestemmte Keule 
hält. Von dem linken Arm hängt ein Fell herab. Auf 
ihn folgt eine weibliche Figur im langen Untergewand und 
ein bärtiger Mann im Obergewand, beide en face. Von 
diesen abgewendet sieht man ein kleines Pferd in vollem 
Lauf, welches einen mit einem Stückchen Gewand ver- 
sehenen Knaben auf seinem Rücken trägt, und über ihm 
ist ein einfacher Kranz. Dann folgt das unbearbeitete Ende 
des ersten Blockes , in welches man noch ein drittes Kreuz 
eingearbeitet hat. Auf dem zweiten Block beginnt nach 
dem unbearbeiteten Ende das Relief mit einer in ein Ober- 
gewand gehüllten Figur en face. Dann trägt ein mit leich- 
tem , langen Gewand versehenes Kind einen grossen Palm- 
zweig auf der Schulter nach rechts. Hierauf folgt ein 
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nackter Mann , welcher in der gewöhnlichen poseidonischen 
Stellung das linke Bein auf einen Felsblock stemmt , wäh- 
rend der Körper auf dem rechten ruht. Jn der ausgestreck- 
ten Linken hält er etwas, was man nicht mehr erkennen 
kann. Neben ihm steht ganz en face gebildet, eine mit 
Untergewand bekleidete weibliche Figur, welche mit bei- 
den Händen einen Korb auf dem Kopfe festhält. Hierauf 
folgt ein Skorpion , und dann ein gewallig nach links in die 
Hohe schreitender Mann, welcher ganz in sein Oberge- 
wand gehüllt ist. Dann steht ruhig von seinem Obergewand 
bedeckt ein Mann etwas nach links gewendet. Neben ihm 
erhebt ein mit bober Kopfbedeckung und hochgeschürztem 
Untergewand versehener Mann nach rechts schreitend die 
Linke , um zwei ruhig vor ihm herschreitende Ochsen an- 
zutreiben. Auf diese schreitet eilig ein bärtiger Mann mit 
kurzem Untergewand los , indem er in der Linken hinter 
sich einen kleinen Sack trägt, aus welchem etwas nicht 
zu Erkennendes heraus ragt. Von ihm abgewendet sprengt 
mit fliegendem Gewände den Bogen spannend ein Kentaur. 
Nach ihm sieht sich ein übrigens en face gebildeter bär- 
tiger Mann um , welcher in sein Obergewand gehüllt ruhig 
dasteht , und neben ihm steht ein ganz gleicher Mann , ganz 
en face. Dann sieht man en face drei mit Obergewand ver- 
sehene Figuren hinter einem vor ihnen stehenden Tische 
sitzen, unter welchen zwei Hühner die herabgefallenen 
Brocken auflesen. Hierauf ist nach rechts gewendet ein 
aus Fischschwanz und dem Vordertheile eines Ziegenbocks 
zusammengesetztes Thier angebracht. Dann steht noch 
ein in sein Obergewand gehüllter Mann ruhig da , und von 
ihm abgewendet flieht ein Pferd mit einem nackten Knaben 
auf dem Rücken. Das kann keinem Zweifel unterworfen 
sein, dass der Künstler eine Anzahl der Sternbilder , und 
zwar zunächst die des Thierreichs , denen er jedoch auch 
andere beimischte, darstellen wollte. Ihre Deutung bat 
er jedoch tbcils dadurch erschwert , dass er mehrere Figu- 
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reu zu charakterlos gehalten bat , theils dadurch , dass er 
mehrfach von der Art abgewichen ist, in welcher die Astro- 
nomen die Bilder zu verzeichnen pflegten. Die, welche 
ich zn erkennen glaube, will ich angeben. Das erste Bild 
mag wohl die südliche oder nördliche Krone darstellen solr 
len ; der Mann , welcher den Ziegenbock an den Hörnern 
hält, den Fuhrmann. Darauf folgt der grosse oder kleine 
Bar und vielleicht Arkas und Arterais. Der halbzerstörte 
Mann ist vielleicht der Qphiuchos gewesen. Die beiden 
sich umschlingenden Jünglinge sind die Zwillinge. Stier 
und Krebs , Widder und Löwe haben als Sternbilder den- 
selben Namen. Die geflügelte weibliche Figur ist offenbar 
die Jungfrau. Der nackte Mann mit der Keule Herakles oder 
Orion. Das folgende Pferd ist Pegasos oder Kyllaros , und 
der Kranz dabei die südliche oder nördliche Krone. Der 
Mann in der poseidonischcu Stellung mag eins der Stern- 
bilder , welche mit diesem Gott in irgend einer Beziehung 
stehen , darstellen sollen , Wassermann , Fische oder Eri* 
danos. Der Skorpion ist an sich kenntlich. Der Mann, 
welcher die Ochsen treibt, ist ohne Zweifel der Bootes. 
Der darauf folgende Mann Perseus mit dem Kopf der Me- 
dusa, welcher auf einem Berliner Vasengemälde in ganz 
ähnlicher Weise gebildet ist. Der bogenschiessende Ken- 
taur ist der Schütze , das Thier mit Fischschwanz und dem 
Vordertheil eines Ziegenbocks der Steinbock , und das flie- 
hende Pferd Pegasos oder Kyllaros. Die übrigen Bilder sind 
theils so allgemein gehalten , theils weichen sie so von den 
gewöhnlichen Sternbildern ab, dass ich jetzt keine weitere 
Deutung zu geben vermag. < : 

Unter diesen Capitälern und Fries ist eine Reihe von 
acht verzierten Quadern angebracht. An der linken Ecke 
ist ein Stein , auf welchem man in schwachem ttelief eine 
grösstentheils zerstörte menschliche Figur mit aufgebunde- 
nem laugen Haar und langem Untergewand sieht , und vor 
ihr ein doppeltes lateinisches Kreuz. Die Figur lässt trotz 
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ihrer Zerstörung noch erkennen, dass sie noch der guten 
griechischen Kunslperiode angehört. Das Kreuz ist offen- 
bar erst später angebracht, wobei auch die Figur selbst 
etwas bearbeitet worden zu sein scheint. Diesem Steine 
entspricht auf der rechten Seite ein Block , welcher mit 
einem architektonischen Blättergewinde der vortrefflichsten 
Arbeit geschmückt ist. Es zieht sich um die Ecke herum. 
Auf der südlichen Seite ist zwischen den Blättern eine Ziege 
angebracht , auf der westlichen zwei Schwäne , auf deren 
einem eine weibliche Figur mit fliegendem Gewand , ohne 
Zweifel Aphrodite, zur Erde schwebt. Doch haben diese 
Figuren mehrere fehlerhafte Verkürzungen. Hieran schlicsst 
sich auf jeder Seite ein Relief, welches in dem Stil der 
oben beschriebenen mittelalterlichen Skulpturen eine Vase 
darstellt, aus welcher eine Blume hervorsteht. Zwei ge- 
flügelte vierfussige Thiere steigen an der Vase in die Höhe 
und nagen an der Blume. Darunter haben zwei Vögel sich 
krümmende Schlangen in den Krallen und suchen sie mit 
den Schnäbeln zu tödten. Die Behandlung des Reliefs un- 
terscheidet sich in diesen Bildern von den vorher erwähnten 
nur dadurch, dass in ihnen die Fläche der Figuren aller 
Rundung entbehrt und ganz glatt gehalten ist. Uebrigens 
sieht man auf der Akropolis ein Relief, das genau denselben 
Gegenstand in derselben Weise darstellt. Hierauf folgt auf 
der rechten Seite ein Relief, dessen Stil von dem der eben 
erwähnten nur dadurch abweicht, dass die Figuren sehr 
hoch gehalten und gerundet sind , mithin ganz mit dem Stil 
der zuerst genannten christlichen Darstellungen überein- 
stimmt. 

Da nun jene wirklich beim Bau der bischöflichen Woh- 
nung, deren U eberbleib sei sie sind, gefertigt zu sein schei- 
nen , so stammte wohl auch dieses , so wie sämmtliche übri- 
ge in die Kirche verarbeitete gleicher Art, die ich noch an- 
führen werde , aus derselben Zeit und bat nicht früher zu 
eiucm andern Zweck gedient. Dieses Relief zeig! in der 
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Mitte eine Blume, an jeder Seite derselben eine weibliche 
geflügelte Sphinx, gegen einander gewendet, die Gesich- 
ter en face. Darunter sind zwei gegen einander gewendete 
Wölfe oder Hunde , welche die Köpfe auf den Rücken bie- 
gen. Das diesem auf der linken Seite entsprechende Relief 
ist verschwunden. Den dadurch entstandenen leeren Raum 
hat man durch ein anderes genau in demselben Stil ausge- 
führtes Relief ausgefüllt , welches man der Ostseite entnom- 
men hat. Da dies jedoch etwas zu klein ist, so hat man 
das noch Fehlende durch Ziegel ersetzt. Es zeigt in der 
Mitte eine grosse Blume , an welcher zwei geflügelte weib- 
liche Sphinxe sich erheben. In den beideu obern Ecken 
sind zwei kleine nach aussen gewendete Löwen angebracht, 
deren Köpfe en face dargestellt sind. Ausserdem haben noch 
mehrere Steine dieser Seite ganz verschieden ausgeschmück- 
te griechische Kreuze und lassen auf der Art und Weise, 
wie dieselben angebracht sind , schliessen , dass sie früher 
zu irgend einem andern Zwecke dienten. 

In der Spitze des kleinen auf dem Dache befindlichen 
Vorbaues sieht man einen Becher in einem gut gearbeiteten 
Laubgewinde , offenbar ein antiker Frontispice. Darunter 
sind einige antike Casetten als Schmuck verwendet, und 
dann ein grosser Stein mit einem einfachen Kreuz , an des- 
sen vier Winkeln Sterne angebracht sind. Diesem entspricht 
ein ähnlicher Stein mit einem vielfach geschmückten Kreuz. 
In den beiden obern Winkeln sieht man zwei nach aussen 
gewendete, geflügelte Sphinxe, welche die Kopfe nach 
innen wenden; in den beiden untern zwei kleine in die 
Höhe laufende, nach aussen gewendete Löwen. Auf der 
nördlichen Seite sind die Thürpfosten mit gewundenen Li- 
nien in mittelalterlichem Geschmack verziert, und darüber 
ist ein einfaches griechisches Kreuz angebracht. 

Ausser den in die Mauer verstreuten Blöcken , welche 
schon vorher zu irgend einem andern Zwecke die verschie- 
denartigsten kleineren Kreuze erhalten hatten , läuft über 
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der Thüre eine Reihe mit grösseren Verzierungen hin. An 
der rechten Seite sieht man zuerst ein grosses Viereck mit 
verschiedenartig verschlungenen Linien. Darauf ein grosses 
Kreuz , auf gleiche Weise ausgeschmückt. Daran schlicsst 
sich ein Grabrelief, welches man mit einem kleinen grie- 
chischen Kreuz geschmückt hat. Es zeigt zwei in weite 
Oberkleider gehüllte Figuren en face , von denen die eine 
aüf einer kleinen Erhöhung steht. Das Relief ist sehr hoch 
gehalten; alle Verkürzungen sind gemieden; die Stellung 
ist ziemlich steif, der Faltenwurf hoch, die Ausführung sehr 
mangelhaft. Offenbar ist es eins der vielen fabrikmässig 
gearbeiteten Grabdenkmäler der römischen Kunstperiode. 
Dann folgt ein grosser Stein , auf welchem in flachem Re- 
lief zwei grosse runde Schilde , und darüber zwei schlanke 
Vasen sehr gut gearbeitet sind , wahrscheinlich der Ueber- 
rest eines Denkmals, welches einen gymnastischen Sieg des 
griechischen Alterthums verewigen sollte. Hieran schlicsst 
sich ein grosses antikes Cascttenstück, und dann ein grosser 
Stein, auf welchem man Zwischen zwei grossen lateini- 
schen Kreuzen einen nackten bärtigen Mann en face sieht, 
welcher die Rechte über das Haupt , die Linke über das 
Herz gelegt hat. Das Bild ist bekannten guten Vorbildern 
entnommen und stammt ohne Zweifel aus der römischen 
Kunslperiode. Das Relief schwankt zwischen Flach und 
Hoch; die äussern Linien sind in der Weise jener Zeit 
übermässig hinausgetrieben. Die Kreuze sind sicher eine 
spätere Hinzufügung. Ueber dieser Reihe ist an der rech- 
ten Seite ein aus zwei grossen Stücken bestehender ein- 
facher antiker Fries. An dem einen Stück steht die in 
schönen grossen Buchstaben geschriebene Inschrift, welche 
man schon bei Boeckh (C. I. 789.) findet. Ich gebe unter 
No. 78. eine neue Abschrift. Diese Stücke mögen wohl 
derUeberrest eines kleinen Gebäudes sein, welches die Sta- 
tuen der in der Inschrift genannten deckt. 

In der Spitze des kleinen Vorbaues auf dem Dache 
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findet sich ein ganz gleicher antiker Frontispice , wie auf 
der Westseite. Darunter sind zwei grosse griechische 
Kreuze , von denen das eine von einem verzierten Viereck 
eingeschlossen ist , in Stein gehauen. An der Ostseite die- 
ses Vorbaues ist die in grossen schönen Buchstaben abge- 
fasste Inschrill angebracht, welche Boeckh (C. I. N. 375.) 
ganz richtig aus den verschiedenen , ihm vorliegenden Ab- 
schriften zusammengestellt hat. Nur hat das 17 nicht diese 
Form, sondern folgende: 17. Anf der Westseite ist als 
Querbalken der Thüre ein sehr hoch gearbeitetes antikes 
Relief benutzt, welches wohl zum Andenken an einen 
gymnastischen Sieg in römischer Zeit gefertigt wurde. Zur 
Rechten sieht man einen Ochsenkopf mit Perlenschnur, 
dann eine brennende Lampe , hierauf einen verzierten run- 
den Schild und zuletzt zwei über das Kreuz gelegte Lanzen 
und dazwischen zwei Fackeln. Ueber der Thüre läuft auch 
hier eine Reihe verzierter Marmorstücke hin. Zur Rech- 
ten sieht man einen Adler , welcher einen Hasen in seinen 
Klauen hat, in dem schon beschriebenen mittelalterlichen, 
ganz flachen Relief. Dasselbe Bild, ganz in derselben 
Weise gearbeitet, kehrt auch auf einem Marmorstück der 
Akropolis wieder. Dann folgt ein mit einigen einfachen 
Leisten gezierter Würfel, und hierauf zwei mit vielen ver- 
schlungenen Linien in mittelalterlichem Geschmack ge- 
schmückte Vierecke ; sodann ein grosser Stein, an dessen 
einer Seite eine einfache antike Blätterreihe sichtbar ist; 
zuletzt ein grosses Kreuz, in dessen vier Winkeln ver- 
zierte Kreise angebracht sind. Ueber dieser Reihe ist ein 
ans zwei grossen Stücken bestehender Fries mit Tropfen 
eingemauert , und darüber der dazu gehörende sehr schön 
gearbeitete Frontispice mit Akroterien. Eins der Frics- 
stücke bat die schon von Boeckh (C. I. N. 652.) bekannt 
gemachte Inschrift, von welcher ich unter No. 79. eine neue 
Abschrift gebe. Es mag dies Friesstück zu einem gleichen 
Zweck gedient haben, wie das auf der Nordseite befindliche. 
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In der Spitze des kleinen Vorbaues auf dem Dach ist 
ein kleines Grabdenkmal eingemauert mit der Inschrift, wel- 
che man bei Boeckh (C. I. N. 797.) findet. Unter No. 80, 
gebe ich eine noch etwas treuere Abschrift. Darunter ist 
ein in mittelalterlicher Weise verzierter grosser Kreis ein- 
gehauen und neben diesem ein Quadrat mit labyrintbischen 
Verzierungen. An der Ostseite endlich siebt man an der 
Hauptseite des erwähnten kleinen Vorbaues ausser zwei 
vielfach verzierten grossen Kreuzen eine verkehrt einge- 
mauerte antike Inschrift No. 81., welche Boeckh (C. I. N. 
217.) nur aus sehr unvollständigen Abschriften kannte. An 
der linken Nebenseite erblickt man ausser einem mittelalter- 
lichen einfach verzierten Quadrat , in einem langen Viereck 
einen Adler in dem oben genauer bezeichneten dicken und 
abgerundeten mittelalterlichen Relief, und oben den Rest 
eines in dem schönsten sogenannten hieratischen Stil aus- 
geführten Reliefs. Man sieht einen nackten Mann, über 
dessen Schulter ein Gewand zurückfliegt mit grossem run- 
den Schild in der Linken, während die zerstörte Rechte 
wahrscheinlich ein Schwert hielt, einen andern vor ihm 
fliehenden , auf gleiche Weise bekleideten , von dem aber 
nur noch das rechte Bein und der rechte Arm sichtbar ist, 
verfolgen. Das Relief ist ziemlich erhaben , die Körper sind 
zwar , so wie die in Schwalbenschwänze ausgehenden Ge- 
wänder, nach den Gesetzen jenes Stils gearbeitet, aber 
voll kräftigen Lebens und das Ganze mit äusserster Sorgfalt 
und Gewandtheit ausgeführt. An der rechten Nebenseite 
des Vorbaues ist aus dem Alterthume nur ein sehr schön 
gearbeitetes mit Blättern verziertes Friesstück, aus dem 
Mittelalter ein griechisches Kreuz , in dessen vier Winkeln 
verzierte Kreise angebracht sind , und ein zweites , in des- 
sen beiden untersten Ecken in dem schon mehrfach erwähn- 
ten ganz flachen Relief zwei Vögel nach innen gewendet, , 
in den beiden oberen zwei geflügelte Sphinxe nach innen' 
sitzend , die Köpfe zurückbiegend, dargestellt sind. An der 
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Uaurt twand der Ostseite läuft über den Fenstern eine Reihe 
verzierter Steine hin, in welcher man a» beiden Eckeu 
zwei ganz gleiche Steine erblickt. Auf jedem derselben 
sind in Relief an jedem Ende die römischen Feldzeichen 
angebracht , und dazwischen ein glatter Kranz und ein Lor- 
beerkranz. Darauf folgt auf der rechten Seile ein grosser 
in mittelalterlicher Weise verzierter Kreis. Das ihm auf 
der linken Seite ursprünglich entsprechende Relief ist an 
die Vorderseite gebracht, und der dadurch entstandene leere 
Raum mit Ziegelsteinen ausgefüllt. Daran schliesst sich 
auf der rechten Seite ein grosses vielfach ausgeschmücktes, 
verschobenes Viereck. Ihm entspricht auf der linken Seite 
ein mittelalterliches Relief mit dicken , abgerundeten Figu- 
ren, genau in demselben Stil gearbeitet, welchen die oben 
angegebenen Reliefs mit runden Figuren zeigen. Es stellt 
einen Tiger dar , welcher ein Reh unter sich hat , und im 
Begriff ist, es zu verzehren. Leber dieser Reihe siud auf 
der rechten Seite zwei grosse antike Steine mit einer ein- 
fachen architektonischen Bläuerverzierung, welche man 
auf den Deckeln der Sarkophage häufig siebt , eingemauert, 
und an derselben Stelle der linken Seile das schon bekannte 
Grabdenkmal. Ich gebe nur die Abweichungen von dem 
Texte, wie ihn Boeckh (C. I. 247.) hergestellt hat, an« 
In der ersten Zeile ist zwischen den Namen MAPKOC 
und TTAAIOC ein leerer Platz , und- am Ende ist der 
Stein mit dem Spitzeisen rauh gemacht , doch scheint dort 
kein dritter Name gestanden zn haben. In der zweiten 
Zeile sind am Ende die Buchstaben AI nicht mehr zu sehen; 
dasselbe gilt von dem letzten Buchstaben der dritten Zeile 
C. Auf dem ersten Schild erkennt man nur noch die Buch- 
staben OAT, auf dem zweiten dlC und dann CH; auf 
dem fünften nur noch JIC , auf dem neunten JI . . ASH f 
auf dem zwölften nur noch JT and T und auf dem zwanzig- 
sten sieht man noch die Buchstaben IC. Am Ende der vier- 
undzwanzigsten Zeile sieht man nur noch die Buchstaben 

7 
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TAA . NT . . ; am Ende der folgenden sind die Buchsta- 
ben AET nicht mehr zu lesen : eben so fehlen in der sechs- 
undzwanzigsten Zeile jetzt die Buchstaben SIN von dem 
Worte foji'toj'. In der folgenden Zeile, wo Boeckh die 
Buchstaben IC hat , lese ich TSl , und wo er 1SIKI hat, 
SIN. Von dem Worte adtXyog fehlt « und g. Von dem 
Artikel top vor tottop sind noch deutlich die beiden ersten 
Buchstaben zu erkennen. Ueber diesem Grabdenkmal ist 
in der Ecke der Mauer ein Relief der guten griechischen 
Kunstepoche eingemauert. Ein in weites Obergewand ge- 
hüllter Mann übergiebt einer mit langem Untergewand be- 
kleideten weiblichen Figur einen Dreifuss. Auf der nach 
Süd gekehrten Seite desselben Blockes sieht man noch den 
vordem Theil eines ansprengenden Pferdes und einen Rest 
seines Führers. Das Relief hat die Höhe der guten Zeit, 
die Verkürzungen sind richtig angebracht, Haltung der 
Körper und Faltenwurf ist wohldurchdacht. Diesem Relief 
entspricht auf der rechten Ecke ein anderes in ganz glei- 
chem Stil und derselben Grösse gearbeitetes. Doch hat es 
noch mehr , als das vorige , von der Zeit gelitten , und man 
kann nur noch erkennen , dass zwei gegen einander gewen- 
dete, mit Obergewand bekleidete Figuren sich irgend et- 
was übergaben. Der Raum zwischen beiden Reliefs ist mit 
einem Stück eines antiken mit schönem Blättergewinde ge- 
schmückteu Frieses ausgefüllt , und über demselben in der 
Spitze sieht man ein kleines Grabdenkmal der römischen 
Zeit, eine innerhalb eines engen in den Stein tief einge- 
hauenen Raumes sitzende Figur. Die von Boeckh (C. I. N. 
220.) mitgetheilte Inschrift habe ich nicht mehr auffinden 
können. Die Uhr aber, auf welcher die bei Boeckh (C. I. 
N. 522.) befindliche Inschrift eingegraben ist , wird jetzt 
im britischen Museum aufbewahrt. 

Die Zeit nun , in welcher diese Kirche erbaut worden 
ist, lässt sich zwar nicht mit Sicherheit nachweisen, doch 
ist es wahrscheinlich , dass auch sie aus der Zeit der frän- 
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ki sehen Herrschaft stammt. Darauf fuhrt erstens die Ue- 
bereinstimmung ihrer Construction mit der in Daphni be- 
findlichen , zweitens der Stil der Reliefs , welche aus glei- 
cher Zeit mit dem Bau der Kirche zu stammen scheinen , so 
wie die Inschriften , welche auf den von dem bischöflichen 
Palast übrigen Reliefs gleichen Stils angebracht sind. End- 
lich scheint es sehr glaublich , dass die so verschiedenartig 
verzierten Kreuze nichts anderes , als Wappen frankischer 
Familien sind , wie das an dem Sarkophag in Daphni be- 
findliche ; eine Frage, deren Beantwortung wir erst von 
der Zukunft erwarten mü'sseu. Dass aber die vielen zum 
Bau der Kirche verwendeten gymnastischen Denkmäler 
nicht genügen , um die von Leake ausgesprochene Meinung 
zu begründen , es habe hier das Gymnasion des Hadrian ge- 
standen , hat schon der deutsche Herausgeber der Topogra- 
phie Athens von Leake bemerkt. 

Von Daphni führt der Weg noch eine Strecke zwi- 
schen den Bergen hiu , bis sich zu den Füssen des Reisen- 
den plötzlich die attische Ebene ausbreitet. Wie freut sich 
das Auge , wieder die langen ruhig gezogenen Linien der 
attischen Berge zu sehen. Gegenüber zieht sich der hohe 
Hyinetlos hin , und vor ihm ragt die Akropolis in die Höhe, 
an deren Fuss sich die Stadt ausbreitet. Rechts von der- 
selben erstreckt sich das Museion und die mit ihm verbun- 
dene Hügelreihe, und links erhebt sich der Lykabettos mit 
dem Anchesmos, hinter welchem man noch den Pentelikon 
sieht. 

Mit dem Namen Anchesmos bezeichne ich nämlich die 
sieh vom Lykabettos nach Nord - Ost ziehende Hügelkette. 
So wollte schon Forchhammer, dem aber Müller (Ein Brief 
aus Athen und ein Brief nach Athen S.29.) nicht beizustim- 
men scheint. Mich bestimmen zu dieser Annahme folgende 
Gründe. Erstens passen die bekannten Worte des Pausa- 
uias , mit welchen er den Anchesmos beschreibt , sehr wohl 
auf diesen Hügelzug. Sodann haben wir keinen andern Na- 
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men für denselben, da kein Grund da ist, anzunehmen, dass 
mit dem Namen Lykabeltos mehr als die bekannte einzelne 
Spitze bezeichnet worden sei. Ferner stimmt mit dieser An- 
nahme die Entstehung des Namens sehr wohl überein. Denn 
dieser scheint doch aus äyx 't (nahe , nämlich bei Athen) und 
tofidg (Bienenzug) gebildet zu sein. Endlich führt noch jetzt 
eine Reihe Häuser, welche sich am Fusse dieses Berges 
hinzieht, den Namen Kypseli. So aber heisst in der neu- 
griechischen Sprache vorzugsweise der Bienenkorb. 

Der Mond erhob sich in seinem ruhigen Glanz über 
den kahlen Hymettos , als wir in das Thal niederstiegen und 
uus dem an den Ufern des trägen Kephissos sich hinziehen- 
den Olivenwald näherten. An seiner nördlichen Grenze 
steht unmittelbar an der Strasse eine kleine Kirche und kurz 
vorher mündet in dieselbe ein von Nord -Ost her am rech- 
ten Ufer des Flusses hinführender Weg. Hier ungefähr 
mag wohl auch im Altertbum ein von Kolonos kommender 
Weg sich mit der heiligen Strasse vereinigt haben, und da, 
wie aus dem oben Gesagten erhellt, Sophokles in seinem 
Oidipus auf Kolonos die Räuber der Antigone und Jsmene 
auf der heiligen Strasse fliehend denkt, so wird es wahr- 
scheinlich > dass hier die v. 900. erwähnten dlaronot tpno- 
q(ov qöqi zu denken sind, . Die Stelle, wo das jetzt gänz- 
lich verschwundene Kolonos stand, lässt sich noch mit 
vieler Bestimmtheit nachweisen, Aus Thukydides VIII, 
67. nämlich wissen wir, dass es 10 Stadien, das ist un- 
gefähr eine halbe Stunde, von der Stadt Athen entfernt 
war, womit, wie Jeder leicht sieht, die Ausdrücke bei 
Sophokles Oid. auf Kol. 15. ttqogoi) und v. 303. ftaxQai xo- 
Xfv&oe auf keine Weise im Widerspruch stehen. Der Ort 
lag in der Nähe der Akademie (Cic. de Fin. V, 1. Paus. 
I, 30, 4.) am Kephissos fSopb. Oid. auf Kol. 687.) und 
hatte ein Heiligthum des Poseidon Hippios und der Athena 
Hippia (Thuk. VIII, 67. Paus. I, 30, 4. JEur.Phoin. 1721, 
Sopb, Oid, auf Kol. 55. 889, 1070 ff. U58.), welches, 
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wie man aus Sophokles (Oid. auf Kol. 1493.) ersieht, auf 
einer Anhöhe lag. Ausserdem befand sich hier ein Heilig- 
thum der Eumeniden (Apollod. Bibl. III, 5. Sopb. Oid. auf 
Kol. 40 ff.). Innerhalb des geweihten Bezirks ragten Fel- 
sen aus der Erde (Soph. Oid. auf Kol. 19. 101. 192. 196.), 
von denen ein jäh abfallender die eherne Schwelle genannt 
wurde (Soph. Oid. auf Kol. 57. nebst Schol. , 1590 f.) und 
unmittelbar neben diesem war eine grosse Vertiefung, wo 
Theseus und Peirithoos ibrBü'ndniss geschlossen haben soll- 
ten (Soph. Oid. auf Kol. 1594.) und beide Helden ein He- 
roon hatten (Paus. I, 30, 4.). Ausserdem erwähnt Sopho- 
kles (Oid. auf Kol. 1595.) ebenda auch einen nerpog So- 
gixiog, einen hohlen Birnbaum und ein in Stein gehauenes 
Grab. Ebenda verschwand nach der Sage, welcher So- 
phokles folgt, Oidipus von der Erde, und hatte, so wie 
Adrastos, ein Heroon (Paus. I, 30, 4.). Daran schloss 
sich ein geweihter Wald (Soph. Oid. auf Kol. 115. 126.), 
reich an Oelbäumen , Wein , Lorbeer , Epheu und Blumen 
aller Art (Sopb. Oid. auf Kol. 17. 156. 668.), in welchem 
die Nachtigallen ihre schönen Lieder hören Hessen (Soph. 
Oid. auf Kol. 19. 671.) und der Kephissos sein fruchtbares 
Wasser vertheilte (Soph. auf Kol. 469 ff. 687.). Denn 
dies scheint Sophokles mit dem Ausdruck vofiadfg xgijvai 
KrjyioGov gemeint zu haben , wie schon Hermann vermu- 
tbete , da noch jetzt die einzelnen vom Kephissos abgelei- 
teten Wasserrinnen von den Landleuten vopal genannt 
werden. 

Auch die Akademie , welche nur 6 Stadien vom Dipy- 
lon entfernt war (Cic. de Fin. V. 1.) scheint ein Theil des 
Demos Kolonos gewesen zu sein, da Sophokles (Oid. auf 
Kol. 55.) doch wohl von keinem andern Altar des Prome- 
theus spricht , als von dem , welcher innerhalb der Akade- m 
mie lag (Paus. I, 30, 2. Schol. zu Soph. Oid. auf Kol. 48.) 

Eine halbe Stunde weit von Athen am südlichen Ufer 
des Kephissos, unmittelbar an der Grenze des Oh>enwaldes, 
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erbeben sich auf der Ebene zwei niedrige ganz felsige Hü- 
gel, der östliche an Umfang und Höhe etwas grösser, als 
der westliche. " Dieser letztere , auf dessen Gipfel Ottfried 
Müller ruht , hat an seinem nördlichen Abhang eine kleine 
verfallene Kirche, und wenn man das Volk fragt, wem sie 
geweiht sei , so erhält man zur Antwort , dass sie den äytoi 
cixipdvvoi gehöre. Wer wird wohl verkennen , dass hierin 
noch eine nicht mehr verstandene, dunkle Erinnerung an 
die Evfievideg zum Grunde liegt , und dass hier im Alter- 
thum das Heiligthum dieser furchtbaren Göttinnen stand? 
Die Verwandlung der Jungfrauen in Männer darf nicht auf- 
fallen , da die griechische Kirche weit mehr heilige Män- 
ner, als Frauen kennt. 

Noch sendet hier der Kephissos seine Gewässer weit 
umher auf die Gefilde. Noch grünen die Oelbaume , noch 
rankt sieb das Epheu üppig an ihnen auf, und das frische 
Grün des Weinstocks deckt den Boden. Noch durchtönen 
im Frühjahr die Lieder der Nachtigallen den Hain und die 
Gärten duften von Blumen aller Art. Nur der Lorbeer ist 
verschwunden, und von den Gegenständen, welche Sopho- 
kles als im Heiligthum der JEumeniden befindlich erwähnt, 
ist keine Spur mehr erhalten. Selbst die Tiefe , durch wel- 
che Theseus und Peirithoos in die Unterwelt sollten gestie- 
gen sein, sieht man nicht mehr; doch würde sie wohl, 
wenn man den Fels von aller Erde reinigen wollte , noch 
aufzufinden sein, Am nördlichen Abhänge dieses Hügels 
dehnt sich der schöne Garten eines Griechen, Blachos, aus. 
Am Eingange dieses Gartens steht eine antike Grabstele 
mit der Inschrift No. 82, Auf einem Marmorstück , wel- 
ches früher die Schwelle einer Thüre war , steht die dem 
hohen Alterthume angehörende Inschrift No. 83. 

dt£avd()idov eifiL 

Auf einer kleinen Grabstele im Garten liest man die In- 
schrift No. 84, 



Digitized by 



103 

Oyaoug 
ßtoyeidov 
&cdtj()evg. 

und in die Maner, welche den Brunnen umgiebt, sieht man 
ausser einem Grabdenkmal römischer Zeit , wie es scheint, 
mit der Inschrift No. 85. 

£u£\(T(07ZlOg , dtJfiOXlHCC , ^QiOT0(jp(t}[v] 

Kv&taxidov. 

und einigen verzierten marmornen Architekturstücken eiue 
Anzahl antiker Skulpturen befestigt. Bemerkenswerth un- 
ter letztern ist ein Relief später Arbeit, welches uns ein 
schon aus mehreren andern uns erhaltenen Werken antiker 
Skulptur bekanntes Bild mit geringer Veränderung vor- 
führt. Zur Linken des Beschauers steht ein nackter Mann, 
welcher sich ruhig auf eine von der Rechten gehaltene 
Keule stützt. Vor ihm liegt ein Stein , und auf der andern 
Seite nach ihm gewendet stehen zwei etwas kleinere in das 
Himation gehüllte männliche Figuren. Wohl mag der 
Künstler ein Opfer an Herakles oder Theseus haben dar- 
stellen wollen. Die Arbeil ist so zerstört , dass man nicht 
erkennen kann, ob der nackte Mann mit oder ohne Bart 
gebildet war. Ein anderes Relief, von welchem nur der 
obere Theil erhalten ist , zeigt einen Mann von den Knieen . 
bis zu den Schultern. Sein kurzes Untergewand wird von 
einem Gürtel gehalten , und in der Linken trägt er etwas, 
was einem Topf gleicht Ihm gegenüber ist ein Baumstamm 
angebracht, an welchem eine Panspfeife hängt. Das Ganze 
mag wohl der Ueberrest eines Denkmals sein , welches das 
Grab eines Hirten schmückte. Ein drittes Relief scheint 
dem Grabmal eines Ackermanns angehört zn haben. Denn 
das erhaltene Stück desselben zeigt den obern Theil eines 
mit einem Stück Gewand bedeckten Mannes , welcher ein 
Pferd, dessen Hintertheil noch sichtbar ist, antreibt. Zwi- 
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sehen beiden glaube ich noch einen Rest eines Pfluges zu 
sehen, und im Rucken des Mannes ist ein Baum ange- 
bracht. Alle drei Arbeiten sind in dem nachlässigen Stil 
der spätem Zeit ausgeführt. Das Relief ist flach , die Stel- 
lungen, die Körpertheile und der Faltenwurf mit vielen Här- 
ten; die Verkürzungen sind mit den Fehlern der spätem Zeit 
gemacht. Ausserdem sieht man ein Stück Gewand , welches 
noch den sogenannten hieratischen Stil zeigt , und mehrere 
einzelne Theile des menschlichen Körpers, theils in Relief, 
theils in runder Arbeit , so wie einen sehr zerstörten Kopf 
eines sehr mittelmässig gearbeiteten Löwen , und ein Stück 
grober 3Iosaikarbeit. Von jenen Körpertheilen erwähne 
ich nur den Rest eines nackten Knaben , die Hüften mit 
den zunächst liegenden Thcilen, welcher einen ziemlich 
gewandten Künstler verräth , und das noch erhaltene Profil 
eines in flachem Relief ausgeführten weiblichen Portrait- 
Kopfes. Sämmtliche Gegenstände sind innerhalb des Gar- 
tens gefunden. 

Den Ort, wo das Heiligthum des Poseidon Hippios 
und des Athena Hippia stand, glaube ich noch nachwei- 
sen zu können. Aus den angeführten Worten des Sopho- 
kles ergiebt es sich , dass es auf einer Anhöhe lag. Da 
es aber, wie wir aus Paus. I, 30, 4. wissen, nicht nur 
aus einem Tempel , sondern auch aus einem damit verbun- 
denen Hain bestand , so bleibt auf dem kleinen Hügel , auf 
welchem das Heiligthum der Eumeniden mit den erwähnten 
Gegenständen sich befand , augenscheinlich kein Platz für 
dasselbe übrig, und da in der Nähe nur noch der schon er- 
wähnte grosse Hügel mit einer Kirche auf dem Gipfel liegt, 
so ist es gewiss höchst wahrscheinlich , dass hier das posei- 
donische Heiligthum erbaut war. Ist diese Annahme ge- 
gründet, so lässt sich auch nachweisen, welche Stelle So- 
phokles, der sich hierin nothwendig ganz genau an das 
wirklich Bestehende anschliessen musste, als Ort der Hand- 
lung in seinem Oidipus auf Kolonos gedacht hat. Vergleicht 
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man nämUeh V. 54 flVli3ff. llßff. 505. 1590 ff. auönerk- 
sam jnit einander » so ergiebt sieb auf das~ Bestimmteste, 
dass ein Theil der Scene als zum Heiligthum der Enmeni- 
den gehörend , welches sich jedoch noch weiter ausserhalb 
der Bühne erstreckte , von Sophokles gedacht ist , ein an- 
derer Theil als ungeweiht. Ferner sah man nach v. 14 f. 
im Hintergrunde die Thürme Athens. Endlich konnte So- 
phokles den Theseus v. 898. nicht nyog jovgde ßwpovg 
sagen lassen , wenn man nicht auch einen Theil des übri- 
gens als ausserhalb der Bühne dargestellten Heiligthums des 
Poseidon 'sah. Demnach dachte Sophokles das enge Thal 
zwischen beiden Hügeln als Ort der Handlung und den Zu- 
schauer als in dem nördlichen Theile desselben befindlich. 
Denn dort hatte man zur Linken das poseidonische Heilig- 
thum, vor sich Athen, zur Rechten das Eumeniden- Hei- 
ligthum, und beide geweihte Bezirke konnten leicht so dar- 
gestellt werden, dass ein Theil derselben auf der Bühne, 
ein Theil ausserhalb derselben lag. Es bleibt demnach nur 
eine Schwierigkeit übrig, den Hügel aufzufinden, welchen 
Sophokles V. 1600 f. meint. Nachdem Oidipus mit The- 
seus und seinen Töchlern an der Tiefe angekommen ist, wo 
Theseus und Peiritboos ihr Bündniss schlössen , mithin sich 
auf dem ausserhalb der Bühne befindlichen Theile des west- 
lichen Hügels befindet, schickt er seine Töchter aus, um 
fliessendes Wasser zum Bad und Todtenopfer zu holen, und 
zwar, wie man jelzt liest, auf den Hügel, welcher im An- 
gesicht des Heiligthums der Demeter Chloe lag. Denn dass 
die Worte des Sophokles so zu verstehen seien , scheint 
mir Hermann genügend nachgewiesen zu haben. Die beiden 
Nischen der westlichen Mauer der Propylaeen unmittelbar 
unter dem Niketempel, in welchen die Bildsäulen der Deme- 
ter Chloe und der Ge Kurotrophos standen, sind noch vor- 
handen. Dies erkannte schon Leake und er setzte seine 
Gründe in deiVTopograhie von Athen S. 233 f. auseinander. 
Da er jedoch den entscheidenden Grund zu wenig hervor- 
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gehoben bat , so bat seine Annahme nicht allgemeine Bei- 
stimmung gefunden. Dieser aber besteht darin, dass der 
Scholiast des Soph. Oid. auf Kolonos 1600 das Heiligthum 
des Demeter als 7rpo? rfj *A*qo^6).u liegend angiebt , Suidas 
aber unter dem Worte KovyoTQoyog das desGe als Iv^hqo- 
7wau befindlich bezeichnet. Denn dass sich der Altar derGe 
nicht an einer andern Stelle befand , als da , wo ihr Erich- 
thonios der Sage nach zuerst geopfert haben sollte , braucht 
kaum erst bemerkt zu werden. Beide Angaben aber lassen 
sich nur durch die Annahme vereinigen , dass sich dieses 
Heiligtbum in der dieAkropolis begrenzenden Mauer befand. 
So giebt auch der Scholiast des Aristophanes (Vögel 1694) 
die bei der Grotte des Pan entspringende Quelle Klepsydra 
als iv *A*QQTiolu an , eben weil sie aus dem die Akropolis 
begrenzenden Felsen kam. Darin jedoch ist Leake's Angabe 
unklar, dass er sagt, es befinde sich im Rücken dieser 
Nischen eine Grotte. Es sind eben nur zwei Nischen von 
gleichem Alter mit der Mauer. Ohne Zweifel bestand das 
ganze Heiligthum nur aus den in diesen Nischen stehenden 
Bildsäulen der Göttinnen und einem davor befindlichen Altar. 
Wenn schon diese Nischen jetzt von der türkischen Batterie 
verdeckt werden , so kann man doch , wie sich Jeder durch 
eignen Versuch überzeugen kann , mit voller Bestimmtheit 
behaupten , dass sie auch im Alterthurae von dem östlichen 
Hügel aus nicht geschehen werden konnten , da dieser so 
weit hinter der Linie zurück liegt , welche von der Mauer, 
in welcher sie liegen , beschrieben wird , dass von hier aus 
gesehen, Anfang und Ende dieser Linie fast ganz zusammen- 
fallen. Wohl aber konnte man sie von dem westlichen Hü- 
gel aus, so wie von den niedrigeren auf der westlichen Seite 
dieses Hügels gelegenen Theilen sehen; einen kleinen Streif 
wobl auch von den niedrigem Theilen , welche unmittelbar 
an die Ostseite des westlichen Hügels stossen. Auf diesem 
westlichen Hügel aber befinden sich die Töchter des Oidipus 
schon, und ein dritter ist nicht vorhanden. Auch würde da- 
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mit die Schwierigkeit nicht gelöst sein, da dann die von So- 
phokles gewählte Bezeichnung ganz unzureichend sein wür- 
de. Es liegt aber noch eine andere Schwierigkeit in den 
Worten. Diese niedrigen Felshügel konnten sicher im Alter- 
thum so wenig, als jetzt, eine dort entspringende Quelle ha- 
ben. Das Wasser des viel tiefer fliessenden Kephissos halte 
man aber nur durch eine von einem sehr entfernten Orte her 
auf Bogen erbaute Wasserleitunghinaut bringen können. Da- 
von finden sich aber nicht die geringsten Spuren, nnd man 
sieht auch nicht ein, wesshalb man ein so kostspieliges Werk 
hätte aufführen sollen. Ich vermuthe daher , dass sich , wie 
noch jetzt , in den vom westlichen Hügel aus nach West ge- 
legenen niederem Theilen eine vom Kephissos abgeleitete 
Rinne zur Bewässerung dieser Stellen befand , welche sich 
von andern dadurch auszeichnete, dass man von ihr aus 
durch die Bäume hindurch jenes Heiligthum der Demeter 
sehen konnte , und dass Sophokles nicht nayop, sondern 
nr\yr\v geschrieben habe. Denn wie er v. 686. diese Rin- 
nen des Kephissos xQrjvai nennt , so konnte er ihnen hier 
auch den Namen m^y geben. 

Die schon oben erwähnte Kirche, welche auf dem 
heijigen Wege an der Nordgrenze des Olivenwaldes liegt, 
steht ohne Zweifel an der Stelle eines der von Pausanias 
hier erwähnten Heiligthümer. Doch giebt es nichts , woraus 
man schliessen könnte, welches derselben hier gestanden 
habe , da die verschiedenen kleineren und grösseren Betten 
des Kephissos hier offenbar einen andern Lauf, als im AI- 
terlhume, haben. Dasselbe gilt von dem Trümmerhaufen 
in der Mitle des Waldes , auf welchem während des Som- 
mers ein Kaffeehaus , wenn man diese elende Hütte so nen- 
nen darf, errichtet ist. Wir trieben die Pferde an und eil- 
ten bei dem botanischen Garten vorüber zurück in das er- 
sehnte Athen , welches wir da , wo das alte Dipylon stand, 
wieder betraten. 
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